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Messerschntllf Me 262 mit zusätzliche n Lorln-Trleb­
werken . DIe Me 262 war das e rste Turbinenflugzeug der 
Weil und solile mit ve rschiedenen Triebwe rks-Kombi­
nati onen e rprobt we rden. Das unte re Flugzeug Ist e ine 
KonstrukUon von Dr. Sänge r, mit Staustrahllrl ebwe rken. 

Schemallsche Zeichnung eines Slaus',ahUrJeb- ., 
werks. Der acht eIl eines solchen Tri ebwe rk s liegt 
darin , daß die e inströmende Luft schon eine bestimmte 
Geschwindigke it habe n muß, soll da s Triebwe rk ein­
wandfrei arbe ite n. Des wegen sind als Starthilfe und zur 
Beschl eunigung Rake le n ode r Strahlturbinen vorgesehe n. 

Als Endsl u/e eInes RaumschIlIes könnte dieses 
ame rlkanl sche Projekt gelten. Das Flugzeug Ist mit einer 
Rake te Im Rump fheck und zwe i Staustrahltri ebwerk en 
an den FlOge lend en a usgerüstet. Dadurch soll elu wirt­
scha flli cher Tre lbs toUve rbrauch e rmögli cht werden . ... 
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DornJer Do 2 /7 E-2 mit eine r Versuchsa no rdnung zur Er­
probung des Staustrahlantrlebs. Beim Sta tls trahl a ntrl eb wird 
wä hrend des Fluges di e vorne e intrete nde Luft s tark ve rzöge rt 
und so auf höhere n Druck gebracht. In der ansc hließenden 
Bre nnk amme r wird die ve rdichtete Luft mll TreibstoH vermisch t 
und verbra nnt. Die erhitzte n Gase strömen nach hinte n aus und 
e n e ugen da mit den Schub. de r dem Flugzeug den Vortri eb g ibt. 

Slallsl rahli/ugzeug Ta-283. Dieses Flugzeug wurde von den lIrrrrr. 

Focke-Wulf-W'erk en entwickelt und sollte hohe Untersch all- ,. 
geschwindigkeiten erre ichen. Ung ewöhnllch war di e TrIebwe rk s­
ano rdnung a n den Enden des Höhe nleitwe rk s. Die Höchstge­
schwindigkeIl di eses Musters war mit 1100 km/ h errechne t. 
Aerodyna misch besser durchgebilde t war die In unsere m Bild 
oben gezeigte Maschin e, die Ube rschallgeschw lndigke lt e rrei­
chen sollte. Diese be lden von Professor Tank e ntworfenen Mu­
ster s tanden le diglich auf dem Reißbre tt und wurde n nie gebaut. 

--------------~BRENNRAUM 

KRAFTSTOFF -
ZULEITU NG 

QUERSCHNITTSERWEITERUNG DES 
ROHRES BEDINGT DRUCKANSTIEG 

IVOLUMENVER- :GASE TRETEN 
IGRÖSSERUNG D. IDU.RCH DIE 
I VERBRENNUNG ,DUSE AUS 

ST AUSTRAHLTRIEBWERK 

Immer höher, 
schneller 
und weiter 
- das sind die Ziele, welche . 
die moderne Flugtechnik zu 
verwirklichen sucht. Dazu wer­
den die besten Forscher und 
Konstrukteure benötigt. Mate­
rial und Antrl&bsmlUel müssen 
ständig weiter verbessert wer­
den. Früher wurden die Mög­
lichkeiten der Flugkörper nicht 
ausgeSChöpft, weil die Trieb­
werke der Entwicklung nach­
hinkten. - Mit den heutigen 
modernen Staustrahltriebwer­
ken können Höhen von rund 
25000 Metern und mehr als 
das Dreifache der Schallge­
SChwindigkeit erreicht werden. 



der Orkan im Flugzeugrumpl 
I n den kommenden Jahren wird 

sich eine neue Art von Flug­

motoren immer stärker durchset­

zen: die Staustrahltriebwerke. Die 

Tendenz nach immer höheren Ge­

schwindigkeiten, einfacherer Bau­

weise und geringerem Baugewicbt 

von Triebwerk und Rumpf bei hö­

herer Festigkeit führte zu einem 

Antriebsmiltel, das eigentlich k e in 

Motor im üblichen Sinne mehr ist. 

Es besitzt keinerlei rotierende Teile 
und besteht im Prinzip nur aus einem 
besonders 'geformten Rohr. Dadurch 
wird eine besondere Bauart des Flug­
zeuges bedingt, bei der man lebhaft an 
ein "Fliegendes Ofenrohr" erinnert 
wird. "Luftstaustrahllriebwerk" nennen 
dia Techniker diesen neuartigen An­
trieb. (Nach ihrem Erfinder, dem Fran .. 
zosen Lorin , auch Lorin-Düse oder Lo­
rin-Triebwerk genannt.) Die englische 
Bezeichnung ~ autet "ramjet" oder 

: 1""--;; -
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WJe ein lliegendes Dreieck mutet uns di ese Konstruktion des deutsch en Flugz.eugkonstrukteurs Dr. Alexander 
Llpplsch an, der heute in den USA tätig ist. Die LP-13A konnte aus eigener Kraft nicht starten, weshalb der Einbau einer 
kleinen FlOsslgkeltsrakete vorgesehen war. In der Brennkammer des Staustrahlrohres hing ein runder Drahtkorb mit einem 
Block gereinigter Kohle. Durch eine Gasflamme wurde die Ve rbrennung eingeleitet Außer 790 kg Kohle, die eine Flugdauer 
von 45 Minuten ermögliChen sollte, konnte noch z.usätzlich Schweröl in den Hauptve rbreonungsraum eingespritzt werden. 
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"athodyd" (als Abkürzung von Aero­
thermodynamical duct). 

Bereits vor 45 Jahren wurde das 
Prinzip des Stauslrahlantriebes von Lo­
Tin veröffentlicht. Erst 25 Jahre später 
nahm der französische Ingenieur Leduc 
die Idee wieder auf, doch gab es noch 
keinen Flu\1körper, bei dem man den 
Antrieb hälle verwenden können. 

In Deutschland arbeitete auf diesem 
Gebie t Professor Dr. Eugen Seinger, 
einer der hervorragendsten Raketen­
spezialisten der Welt. Im Jahre 194 1 ge­
langen ihm die ersten Flüge mit Lorin­
Triebwerken und damit die ersten 
praktischen Versuche überhaupt. Pro­
fessor Dr. Sdnger ließ auf Kamplflug­
zeugen vom Typ Dornier 00 :215 und 
00 217 E-2 Staustrahlrohre nach dem 
Huckepack-Prinzip aufbauen. In 2 km 
. '!ughöhe, bei entsprechender Flug­
geschwindigkeit, wurden sie gezündet. 
Die Daten des Lorin-Triehwerkes be­
trugen: Gesamtlänge 8630 rnm, Eintritts­
durchmesser 307 mm, Austrittsdurch­
messer 75 1 mm, zylindrisches Mittel­
stück (Brennraum) Durchmesser 1000 
mm und Gesamtgewicht 850 kg. 

I n der Nachkriegszei t rüsteten die 
Amerikaner DüsenjäQer mit zusä tzli­
chen Lorin-Triebwerken aus, um die 
Geschwindigkeit n zu erhöhen. Rene 
Leduc i n Frankreich ging einen Schritt 
weiter: Er baute ein reines Slaust ra hl ­
ßugzeug, bei dem der Rumpf vollstän-

Das e rst e Staustrah l­
Ilugzeug d e r Weil 
war die Ledu c 010, di e 
be re its Im J a hre 1939 
gebaut worde n Is t. Doch 
ko nnte - wege n de r 
Kriegsere ignisse - der 
Ers tllug erst Im J ahre 
t950 e rfolg en. Die l edu c 
010 konnte nlcb t aus 
eig ene r Kra ft vo m Boden 
s ta rten, sondern mußte 
hochgeschteppl we rden. 

Die Leduc 021 Ist ein e .. 
\ Velterentwl ck lung de r 
010, di e schon bel Ihre m 
e rste n Flug ein e Ge­
schwind ig keit von 960 
kmlh erreichte. De r 
Rumpf dieser Maschi ne 
Ist ganz a ls T rIebwerks­
mantel a usgebilde t und 
b irgt e in Sta us trahtt,leb­
we rk, du 60 000 kp er­
zeugt. Die Flü gelendtanks 
be rge n .Ue Stotzräde r . 

Die d eutsch e V 1 war mit 
einem sogenannten In termit-
tiere nden Verpuffun gss trabl­
rohr ausgerüstet, das nach 
sei nen Erfindern auch 
Schm ld l-A rg us-Rohr genan nt 
wird. Bel diesem Triebwerk 
wird die Verb rennu ng nich t 
gleichm äßig wie beim Sta u­
strahl prinzip for tgesetzt. SOD ­

dern die Zündung erfolgt 
periodisch. Ein si nn volles 
Klap pensys tem leitet die hei­
ßen Gase nach hln len ab 
und lä ßt an der Stirnse ite 
wieder Frischlu ft e intre ten. 

dig als Triebwerk ausgebildet war. Das 
"Fliegende Ofenrohr" war fertig. In­
zwischen verbesserte Leduc sein flug­
zeug, die Leduc 010, und schuf die Ty_ 
pen Ol l, 02 1 lind 022. Die Leduc 022 er­
reicht bereits doppel te Schallgeschwin­
digkeit und einen Schub von 60000 kp. 
Mit diesem Triebwerk können 5000 bis 
6000 km/h erreicht werden. Man pro­
jektiert Ilöchstgeschwindigkeiten von 
28000 km/ ho 

aus einer bauchigen Rohre. in deren 
vordere OffnunQ Luft einströmt. Durch 
Erweiterung des Rohrquerschnilles 
wird ein Druckanslieg innerhalb des 
Rohres erzielt. Der T reibs toff wird etwa 
in Rohrmille eingespritzt und mit der 
verdichteten Luft verm ischt. Im an­
schließenden zylindrischen Tei l , dem 
Brennraum, wird das Luft-Treibstoff­
Gemisch verbrannt. Dadurch entsteht 
eine gewaltige VO)U1nenvergrößerung 
der erhitzten Luft. Schließlich treten 
die Verbrennungsgase aus der nacb 

W orauf beruht nun die Arbei tsweise 
des Stauslrahla ntriebes? Er besteht 

hinten gerichteten Duse aus. Der Vor­
gang läuft gleichmäßig ab. Das Stau­
strahltriebwerk hat keinerlei bewegte 
Teile, wie Kurbelwelle, Turbine. Kol­
ben usw. Die Zündung ist so einfach, 
daß man auch weniger wertvolle Treib­
stoffe verw enden kann. 

Eine Schwierigkeit besteht jedoch: 
Das Staustrahlrohr arbeitet erst bei 
einer bestimmten Luftgeschwindigkeit. 
Deshalb ließ Prof. Dr. Sänger die Ver­
suchsrohre auf Flugzeuge aufbauen. 
Leduc ließ seine 010 VOn einem Lan­
guedoc-Transportflugzeug aus starten. 

Lorin-Triebwerke benötigen also 
einen Hilfsantrieb, um richtig in 
Schwung zu kommen. Bei ferngelenkten 
Staustrahlgeschossen, wie etwa der Boe· 
ing JM-99 BOMARC, geschieht dies 
mittels Feststoff-Startraketen. Auch 
Staustrahlflugzeuge erhalten Startrake­
len oder werden von anderen Flug­
zeugen im Mistelschlepp auf eine be­
stimmte Höhe gebracht oder, wenn die 
Flugzeuge zu schwer sind, mit Luft­
strahlturbinen kombinie rt. 

Nicht zuletzt sei h ier noch der Kala­
pu ltstart erwähnt, der für künftige 
Staustrahl -Verkehrsflugzeuge ange­
wendet werden dürfte. 

Slausirahl -
der Orkan im 

Flugzeugrumpf 
~ Als Schl epper Iü, Turbln enj6ge r 

solle n Kle inhubschraube r eingese tzt wer­
den . Beim Start von klei nsten Flächen aus 
soll de r mit lorln-Dlben ausgerüs teie 
Hubschraube r das T urbinenflug zeug au f 
Höh e tragen. Diese m Pro jekt stehen d ie 
Fachle ute äußerst skeptisch gegenüber. 
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Eilr einen "fliegenden Füllhalter" könnle man 
di ese französische MATRA R-tJO halten. Das Flugzeug 
Ist ein sogenanntes Wandelllugzeug, das mit normalen 
Trapezflügeln startet, die während des Hochgeschwindlg­
keitslluges nach hinten ein geklappt werden. Dabei dreht 
sich die R-IlO um 90° zu Ihrer U:ngsrlchtung. Die Kabine 
bewegt sich Im Gegensinn und bleibt in Normalslelluog. 

.. Heinkel P-IOBO. Dieses 
Staustrahlilugzeug stellt eine 
völlig neue Bauweise in bezug 
auf die Triebwerksanordnung 
dar. An Stelle des üblichen 
Höhenleitwerks traten Klap­
pen an den FlUgelhlnterseiien. 
Auch die UdSSR interessierte 
sich sehr Hir dieses Projekt. 

Luft-Boden-Geschoß Go/gon 11. Dieser Fernlenk- ~ 
körper wird von einem Bomber auf Höhe geschleppt und 
ungefähr 20 bis SO km vor dem Ziel ausgeklinkt Nach 
der Lösung zündet das Staustrahltriebwerk und vermittelt 
dem Geschoß Uberschallgescbwlndigkeit. Der Bomben­
schütze Im Flugzeug fUhrt daDO das Geschoß mittels 
Radar - UD~ ...neuerdings auch .Fernsehen - ins Ziel. 

.... 
Das erste Triebflügelllug­
zeug wurde gegen Ende des 
2. Weltkrieges von den Focke­
Wul(· Werken in Bremen ent­
wickelt . Das Flugzeug, du 
seinen Namen von dem sich 
drehenden TragOOgel herleitet, 
sollte als Jäger, Jagdbomber 
und auch als Zerstörer dienen. 
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So sah Ilirosh lma ein e n T a g nac h d er Katastro phe aus. Die vielen kleinen Wohnslätten de r Bevöl kerung waren fortg e­
blasen. Ihre allzu leichte Bauweise war mit die Ursache. Dagege n hatten Be tonbauten selbst In unmitlelbare r Nähe des Bodennull­
punktes den ungeheuren Druckwellen s tandgehalten. Hiera us erga ben sich wichtige Lehren für den Zivil en Bevölkerungsschulz. 

Hiroshima lordert • • 
Schutz und Sicherheit für alle 

Stumme Zeu gen der Wirkung de r Hitzewell e sind diese Flaschen und Porzellan· 
vasen. Sie sta nden während der De tonalion der Atom bombe in Schränken. Im 
Bruchteil e ine r Sekunde lieB die Hitze we ll e sie zusammensinken und wieder er­
starren. Tonge fäße ve rbra nnten zu weiBer Asche. Hiera us ermItteIle man späte r 
den Grad der Wärmestra hlung, dem sie währen d des In fernos a usgesetzt wa ren. 
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1m Schalte n d es .. Ato m-Domes" - so hai 
miln die Ruine der e he ma li gen Industrieausstellung 
benannt - befindet sich nun ein Kindergarten. 
Zwischen den Ruinen und den Gräbe rn der Stad l 
wachsen heute fröhliche, lu nge Menschen he ran. 

Am 6. August 1945, um 8.15 Uhr, 
hörten die Passanten In den 
Straßen Hlroshlmas Flugzeug­

geräusche. Einige, die hochbllck­
ten, sahen, wie sich plötzlich von 
einer Maschine drei Fallschi rme 
lösten, die gemeinsam eine Last 
trugen. Sekunden später stand 
ein feurlgroter Ball über d er 
Stadt. Wie eine strahlende Sonne, 
sagten die Augenzeugen. Wäh­
rend Hlroshlma sich In Ihrem De­
tonatlonsblltz, In Ihrer Glut in e in 
Trümmerfeld verwandelte, nahm 
der Feuerball allmählich die Ge­
stalt einer gewaltigen, pIlzartI­
gen Wolke an - Wahrzeichen des 
beginnenden Atomzeitalters! 

Von Sachverständigen wurde 
später aus den Winkeln der Schat· 
ten, die das fürchterliche Licht auf 
Bäumen und Häusermauern hin­
terließ, festgestellt, daß die 
Atombombe etwa 570 m über der 
Industrie· Ausstellung. halle, Im 
Herzen von Hlroshlma, detoniert 
war. Die ungeheure Hitze· und 
Druckwelle zerstörte 60 Prozent 
der Stadt. Von Ihren 400 000 Ein· 
wohnern blieben, wie geschätzt 
wird, nur etwa 160000 unverletzt 
am Leben •.. 

.. Wie sie überlebten", das schil­
dert das gleichnamige Buch von 
Robert Trumbull (Econ·Verlag, 
Düsseldorf). Der Verfasser lIe!) 
sich VOn neun Japanern, die durch 
Zufall die Angriffe auf Hlroshlma 
und auf Nagasakl mitmachten, er­
zählen, was sie taten, um belde 
Katastrophen zu überstehen. " Sie 
reHeten sich", so heißt es in dem 
Bericht, "weil sie zufällig oder 
bewußt In den wenigen Sekun~ 

den zwischen dem Aufblitzen und 
der Detonation In Deckung gin­
gen oder sich zur Erde warfen . . . " 

Ähnliches berichten alle, d ie 
das Inferno überstanden. Aus Ih· 
ren Erfahrungen zog der Bevöl· 
kerungsschutz in aller Welt, zog 
die moderne Schutzte chnik die 
Lehre : Ein Schutz gegen Atom­
bomben und ihre Auswirkungen 
Ist möglich. Man muß nur wissen, 
wie man sich schützen kann. 

Einmalig i n d e r W elt Ist dieses Mahnmal 
in Hlroshlma. Es hat die Form einer slilisierten 
Friedensglocke. In einem Marmo rsarkophag 
da runte r ruhl die Asche der vielen tausend 
bedauerlichen Opfer der e rsten A tomhombe. 



Die Be währungsprobe bes tand bel den Versuchen in Nevada auch dieser Schutz bau, 
der von der Bundes-Zlvltsch utzverwaltung der USA als Familienschu ttra um entworfen 
wUlde. Auf dem Bilde sichtbar st nd Nutau5SlIeg sowie Teile der Be- un d Entlüftu ngsanlage. 
Sie gehören in Zuku nft in jeden moderne n Sch utzraum, um das Uberleben zu gewa hrleisten. 

evada lehrt • • 
Beton hält stand 

Schutzba u-Konstruktionen im 
Detonationsbereich der Atombomben 

Nach den Bombenabwürfen auf Hlroshlma und Nagasakl erkannle 
die Menschheit mll Schrecken, welche ungeheuren Wirkungen 
atomare Waffen auf eine ungeschützte Bevölkerung haben 

können. Die Bewohner der belden japanischen Slädle kannlen zwar 
die MöglIchkeilen des selbslschulzmäßlgen Verhallens beim Abwurf 
von Brand~ und Sprengbomben, aber hier wurden sie von etwas 
gänzlich Neuem überraschI. Es Isl erwiesen, daß kein Fliegeralarm, 
wie er sonsl Im lelzlen Krieg auch In Japan üblich war, ausgelösl 
wurde. Das war neben der üblichen lelchlen Bauweise der Häuser 
die Hauplursache jener Kalastrophe. Ihre Spuren sind noch heule 
sichtbar. In der ganzen Welt zog man hieraus die lehren. Der Schutz· 
raumbau ISI das "A und 0 " aller Schulzma6nahmen, die vorsorglich In 
Jedem Slaal gelroffen werden müssen. In vielen Ländern wurden die 
verschiedenartigsten Schutlbau-Konstruktionen entwickelt und er· 
probt. Oie Fachleute wissen heute, wie solche Bauten beschaffen sein 
müssen. Allerdings sagt man oHen, daß es einen Volltrefferschutz 
gegenüber alomaren Waffen nlchl glbl. Aber ein sogenannler Nah· 
trefferschutz ist möglich. Mögen die Kosten auch noch so hoch setn: 
Ein Volk, das am.Leben bleiben will, muß bereit sein, sie aufzubringen. 

~ D ie Kosle n. die die Herstellung li nd 
Unterhaltung von größeren SchulZbauten 
verursachen. können dadurch gesenkt wer­
den, daß man d ie Raume friedensmilUge n 
Zwecke n nul7.ba r macht. Unser Bild: Ein 
Me hnweck-Schutzra um, gebaut in den USA. 

Ein e H öchsUe ;slung der amerikani ­
schen Baufachleu te ist diese un terirdische 
Schulzraumanlage. in der Im Notfall Tau­
sende Schutz Hnden. Unser Bild zei gt die 
Zufahrt ss t raße Hir Kraftfah rzeuge, die In 
diesen unterirdischen Bau hlnel nfUhrl. ... 
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Dje Evahu ierun g der Sl ad'bevöl kerung im Falle eines AtomangrlHs stellt den kanadischen Zivil­
schull. vor ganz besondere Probleme. Nach e rfolgter Vorwarnung bleibt dem Berufstätigen keine Zelt, sich 
um seine Familie zu kümmern. Er muß sich unverzüglich in seinen zus tändigen Bezirk begeben, von wo aus 
er mit Kraftwagen Ober reservierte Ausfallstraßen aus der unmittelbaren Ge fahrenzone gebracht wird. 

G 
Einsatz­

bereitschaft 
des 

Zivilschutzes 

Kampf der 

EinZu sammen wirken ~ 
a lle r K rölle im Falle 
einer Katastrophe ist das 
Bestreben der kanadi­
schen Regierung, Die Ein· 
richtungen des Zivil­
schutzes sollen Hand in 
Hand mit anderen zivi­
len Hllfs-Instltutione n 
zusamme n arbeiten. 

~ 90' ltige Sicherh e it 
gegen radioaktive Nieder­
sChläge bietet schon der 
normale KelJe r eines 
\Vohnhauses, errechneten 
die Wissenschaftler des 
kanadische n Zivilschut· 
zes, Dies gilt jedoch nlchl 
f{lr die unmlUelbareNähe 
des Bodennullpunktes, 

~ Einer trage des an· 
deren Last. Dies Is t der 
grund legende Gedanke, 
auf dem die Zusammen­
arbeit des Zivilschutzes 
in Kanada mit den schon 
bestehenden Hilfsorganl­
sali~nen, wie Feuerwehr, 
Polizei USW., beruht. 

Unwissenheit 

Sie sollten d ie ganze Wahrheit wissen, denn nur die ganle 
Wahrheit macht Sie frei", unter- d iesem leitsatl steht die 
Aufklärungsarbeit des kanadischen Zivilschutzes. Ein .. Nichts­

wissenwollen" oder Res ignieren vor der tödlichen Ge· 
fahr, die mit der Atombombe heraufbeschworen wurde, ver· 
ändert nicht die Tatsache, daß es solche Waffen gibt. Aus d,er 
genauen Kenntnis der Mittel . Einsatzarten und d e r Zerstörungs· 
kraft atomarer Waffen können Schutlmögllchkelte n geschaffen 
werden. die e ine relative Sicherheit bieten. Daß die Regierung 
hierbei nur riChtungweisend und unterstütlend tä tig se in kann. 
setlt man in Kanada als selbstverständlich voraus. Träger d es 
Staates ist das Volk, und das Volk besteht aus Einleiwe sen. 
Deren Chancen, zu überleben. hängen im Ernstfalle doch von 
ihrer eigenen Initiative ab. Dies ist der Inhalt einer vom kana. 
d ischen Zivilschutl herausgegebenen Broschüre, mit deren aus· 
lugsweise n Veröffe ntl ichung wir schon in ZB Nr. 20 beganne n. 

Stehende 
Einrichtungen 

Zivilschutz­
Einrichtungen 

Behellsmäßige Schulzmaßnah men sind besser als gar keine. 
In seiner AufklärungsarbeIt weist der kanadische Zivilschutz Immer wie­
der auf diese Tatsache hin. Eine Schräg wand oder mit Sandsäcken zusätz­
lich geSicherte Kellerecken bieten erhö hte Chancen Hlr das Uberleben. 

Die Aufklärungsarbeit des 
kanadischen Zivilschutzes Nicht nur in KriegsJälle n ist der Zivilschutz notwendig. Die Pläne und Einrichtungen zum Schul ze der 

Bevölkerung können auch Im Falle von Naturkatastrophen gute Dienste leisten. Kanada strebt deswegen 
eine koordinierte Zusammenarbeit zwischen den beslehenden Hllfsorganisaliol1en und dem Zivilschutz an. 
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o Mitten im "Bayrlschen 
Meer", wie der größte 

See Oberbayems auch ge­
nannt wird, gibt es auf der 
Herrenlosel ein prächtiges 
Schloß, das für Ludwig 11. er­
baut wurde. Unser Foto zeigt 
es. Wie heißt das Schloß? 

1:1 In der Porzellanstadt 
g Fonlalnebleau liegt das 
schöne Renaissanceschloß 
unseres Fotos. Es wurde von 
dem französischen König 
Franz I. im Jahre 1528 erbaut 
und Ist durch seine Kunst­
schätze sehr berühmt gewor­
den. Wer sagt seinen Namen? 

n Zur bedeutendsten fran-
1:1 zösischen Hafenstadt am 
Mittelmeer gehören die zahl­
reichen Docks auf unserem 

Foto. Wer kennt den Namen 
dieser Stadt? Sie wurde schon 
um 600 v. Chr. von griechi­
schen Seefahrern gegründet. 

.. In der ältesten Stadt 
lIi Deutschlands, sie liegt 
an der Mosel, sieht man noch 
die Uberreste eines riesigen 
dachlosen Schaugebäudes für 
Kampfspiele, das zur Römer­
zeit erstand. ,.ver vermag es 
auf unserem Foto zu erken­
nen und auch zu benennen? 

Aus der Vogelschau 
Z B- FOTO -QUIZ 

Auflösungen 

auf Seite 16 
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Mit Wagemut und aufgeschlossenem Herzen durch die weite Welt 
Abenteuer und Schicksale am Rande der Zeit - Von Marcella d'Arle 

5. F 0 r t set z u n 9 

"Ja", beantwortet der Abuab Ami~ 
nahs Frage. "Der Emir ist vorbeigefah· 
ren mit seinem Auto, er hat nur ange· 
halten, um seinen Koffer holen zu las­
sen. Er sagte, er wird nächste Woche 
zurückkommen," 

Sie schreitet ruhig, harmonischen 
Schrittes durch den Salamlik, betritt 
durch die eiserne Tür den Harem. 
Jetzt beugt sich ihre Gestalt, ihr 
Schritt wird unsicher, fast taumelnd. 
Sie läßt sich auf das Sofa fallen. Die 
Dienerinnen sind um sie, befreien sie 
vom Maschlach und vom Schleier, 
waschen ihre Hände und ihr Gesicht 
mit Rosenwasser. Alle schweigen, 
denn sie, die den Ton angibt, hat noch 
kein Wort gesprochen. 

Die Sonne ist untergegangen, die 
purpurne, asiatische Dämmerung be· 
herrschl den HImmel, dIe Luft ist vo l­
Hg rein und durchsichtig und vom 
Licht durchdrungen, Orientluft, in 
einer Stadt, diE:> die Wüste umgibt. 

Wir sitzen jetzt nebeneinander auf 
dem Sofa. Pl6tzllch merke ich, daß sie 
weint. 

"Es geht vorbei , Aminah:' 
"Ja." 
"Wie lange bist du schon verhei-

ratet?" 
"Seit zwei Jahren." 
" Hast du keine Kinder, Aminahr 
Sie blickt mich an, mit starren, ver-

sunkenen Augen Dann richtet sie sich 
l angsam, langsam auf, Leben kommt 
in ihre Züge, weiches, warmes Leben. 
Dann steht sie auf und klatscht in die 
Hände, bis ein Mädchen erscheint. "EI 
segiru", befiehlt sie. 

Eine alte Frau in altLürkischer, 
goldleuchtender Kleidung bringt das 
Kind. Ein Säugling noch, kaum ein 
Jahr alt; aber er trägt schon eine 
weiße, rotumgürtete Ga labia, und an 
seinen H aaren, mit Mastix angeklebt, 
hängt ein kleiner, blauer Stein. Blau 
ist die heilige Farbe des Orients, die 
Farbe des Himmels, des Herzens jeder 
Moschee, die Farbe, die gegen den 
bösen Blick schützen kann. 

Sie hat ihr Kind in die Arme genom­
men, und plötzlich sind ihre Tränen 
versiegt. Jetzt lacht das Kind. Und 
dann lacht sie auch, leise zuerst, dann 
laut, siegreich und befreit, als sei sie 
doch die Stärkere, sie, die Trägerin 
des Lebens. 

Ist sie denn so viel anders als du? 
A ls ich? 

t4:IIIM@!l) 10 

A ufentha lt in Cochin 

leh muß hier III Cochin hundert Pe­
sos wechseln, ddmit ich Rupien bei 
der Hand habe. In der Bank sagt man 
mir, ich muß dazu eine besondere Er­
laubnis der Polize i holen. 

Eine Rikscha führt mich durch die 
kleine, im Kolonialsti l gebaute Stadt. 
Es ist pin seltsames und unangeneh­
mes Gefuhl, wenn ein Mensch den 
Wagen zieht, duf dem man sitzt, ein 
keuchender, schwitzender, meist 
schon älterer Mann, dessen Herz be­
stimmt eine ruh igere Arbeit besser 
vert ragen könnte. Mein Rikschakuli 
ist außerdem schwer krank: Elefan· 
l iasis, die Geißel von Cochin. Sein 
linkes Bein ist zu vier·, fünffaeher 
Größe angeschwollen, und auch das 
rechte Bein fängt an, die normale 
Form zu verlieren. 

Auch Leprosen sieht man hie und 
da, aber die Zah l der an Elefantiasis 
Erkrankten ist erschreckend groß, wie 
vie lleicht in ke iner zweiten Stadt der 
Welt. Viele Matrosen haben unser 
Schiff nicht verlassen wollen aus 
Angst vor Ansteckung. 

Ich sitze sehr ungemütlich in meiner 
Rikscha. Ich habe den kranken Kuli 
gewählt, weil ich dachte, er brauche 
sein Geld notwendiger als ein gesun· 
der; aber ich werde froh sein, wenn 
ich seine Rikscha ve rl assen haben 
werde. 

Endlich sind w ir angelangt. DdS Po­
lizcibüro befinde t sich im zweiten 
Stock eines großen, aus dunklem Holz 
gebauten Hauses. EIß indischer O l fi­
zier, sehr elegant, sehr höflich, gibt 
mir sofor t die gewünschte schriftliche 
Erlaubni s, dann fragt er mich, ob ich, 
als Schriftstellerin, nicht I nteresse 
hätte, einen echten indischen Haus· 
halt kennenzulernen. 

"Ich wäre sehr qlück l ich daruber'" 

"Weil, kommen Sie mit; meine 
Dienstzei t ist ohnehin zu Ende. ich 
kann Sie sofort begleiten. Es ist näm­
lich bei mir zu Hause. Und meine Mut· 
ler, meine Schwestern werden sich be­
stimmt freuen, Sie kennenzulernen. 
Wir haben keine Europäer mehr in 
Cochin:' 

Die Engländer haben Cochin wirk­
lich verlassen. Der Mannschaft jedes 
Schiffes wird qeraten, nach der Abend­
dämmerung die Stadl nicht zu betre· 
ten, und auch am Tag sollten einzelne 
Europäer entlegene Stadtvierte l lieber 
meiden. Am sei ben Tag, da wir in Co-

Noch immer ist Marcella d' Arie an Bord des italienischen Frachtdampfers 
"Valentina Bibolina", Und noch immer schreibt sie, um das Alleinsein 
besser zu überwinden, in ihrem blauen Heft. Viele Erlebnisse hat sie die· 
sem Heft schon anvertraut, viele Begegnungen mit Frauen in aller Welt 
geschildert. Auch ihr Zusammentreffen mit der schönen Prinzessin Amt· 
nah, der Gattin des Prinzen Fauas in Syrien, ist darin verzeichnet. Die 
schöne Aminah fühlt sich von ihrem Galten vernachlässiRt. Allzuoit 
besucht er eine Nebe nfrau, die in der Wüste lebt. Aminah unternimmt 
mit Frau d'Arle einen. Spaziergang durch die Stadt Damaskus, sie be· 
suchen einen kleinen, steinernen Friedhof und kehren dann zum Palais 
am linken Ufer des Barata zurück. Kein Auto wartet mehr vor dem Tor. 

chin ankeilen, wurden zwei i"lmerika­
nische Matrosen tödlich verwundet 
bei der Ferry Boat Station allfgefun· 
den. 

"Sie werden einen typischen indi­
schen Haushalt sehen, wie er, abge· 
sehen vom alten Delhi, in keiner gro· 
ßen Stadt und kaum mehr in der Pro­
vinz zu finden ist. Aber Cochin ist 
eben ein kleines, konservatives Nest, 
und, was Sie vielleicht wundern w i rd, 
es lebt hier seit über tausend Jahren 
eine starke ch ri stli che Gemeinde." 

"Ich habe mich auch gewundert, daß 
fast alle Kulis, die an Bord kamen, 
A nlon, Johann oder Paul hießen." 

" Ich selbst bin H indu, aber meine 
besten Freunde sind Christen. Im 
praktischen Leben ist der ei nzige 
wichtige Unterschied zwischen uns, 
daß die Chris ten Fle isch essen und 
wi r natürlich nicht:' 

Zwischen den Rikschakulis ent­
brenn t ein kurzer, aber heftige r 
Kampf, jeder will uns als Kunde ge· 
winnen. Die Armut ist groß in Jndien. 
Acht Annah, ei ne halbe Rupie, der ge­
wöhnliche Preis für eine Rikschafahrt. 
bedeutet für diese Menschen den Tei­
ler Reis, der das Leben einen Tag län· 
ger erhält. Nie habe Ich so heiß ge· 
wünscht, viel Geld zu besitzen, um es 
verschenken zu durfen, wie hier in 
Indien, wo ganz kleine Kindc.r Hun· 
ger leiden, an Hunger sterben. Jetzt 
~ i tzt jeder von uns in seiner Rikscha, 
und die kl eine Stadt läu ft an uns vor­
bei, bunt bewegt, vielfa rbig und doch 
traurig. 

Der Inder ist ein körperlich hoch­
gezüchteter, ja Vielleicht liberzlichte­
ler Menschenschlag. So unsagbar 
zarte, aristokratische Fesseln, Hdnde 
und Füße wie die Inderin hat keine 
Frau der Welt. Die Kopfhaltung ist 
wunderbar, königlich. Die Gesichts­
züge sind von schönster Prägung. Die 
Hautfarbe geht durch zahllose Schat· 
Herungen vom alten El fenbein bis zum 
Ebenholz Nach alter Uberlieferung 
wird in Indien die Kaste zum Teil 
durch diese Farbe bestimmt, und die 
zwei "niedrigsten", die der Unberuhr· 
baren und der Parias, zeigen die dun­
kelste Haut. Zarathustra sagt: Je dunk­
ler die Haut, desto unreiner das Blut 
und niedriger die Entwicklungsstufe. 

"Bis vor dreißig Jahren", erzählt mir 
mein Begleiter, "hatte ein Unberüh r­
barer die Pflicht. mit einer Glocke oder 
mit einem besonderen Mundlaul seine 
Anwesenheit bekanntzugeben, denn 
.. eine Gegenwart machte schon auf 
f' ine Entfernung von vier Schritten 
Jeden Menschen unrein." 

"Und jetzt?" 
"Je tzt. : ', er zögert ewen Augen-

blick, sein hübsches, regelmdßlges Ge· 
sicht mit den breiten dunklen Augen 
hat ei nen sellsölllen Au~drUt. k; Mut, 
Entschlossenheit und g leichzeitig 
Schüchternheit, fast Beschämung; dann 
sagt er sehr fest: "J etzt ist d ie Zeit 
anders geworden. Meine ältere Schwe­
ster hat einen Unberührbaren gehei ­
ratet. Er ist Universitätsprofessor in 
Bombay:' 

"Das alles dürfte Gdndhis WPI k 
spin." 

"Ja, er hatte als erster den Mut. eine 
Unberuhrbare als Schülerin zu neh· 
men, das hat da.s Gesich t Indiens ge· 
ändert. Jahrtausendalte Tradition ist 
p lötzlich Staub geworden, zusammen· 
gebrochen, und ein neues Leben ent­
steht aus den Ruinen:' Er spricht sehr 
schön, sehr überzeugend, und doch 
spüre ich, daß es ihm in der Tiefe sei· 
nes Herzens, dem Herzen eines Hindu 
aus der Kaste der Brahmanen, doch 
schwerfällt, zur neuen Welt ja zu 
sögen. Seine Vernunft geht mit, aber 
seine Stirnadern schwellen an, in 
plötzlicher Abneigung, wenn ein Pdria 

oder ein Unberüh rbdl er seinen Weg 
kreuzt. 

Alle Frauen, die an uns vorbeigehen, 
sind in einen seidenen oder baumwol­
lenen Sari gehullt, die edelste Klei­
dung, die keuscheste, die erhabenste 
für einen Frauenkörper. Nur . der 
Tag ist heiß, und der Sari reicht fast 
bis zur Erde. Manche alte Frau findet, 
es se i praktischer, den Sari, der aus 
sechs Meter langem Stoff besteht, um 
den Hals zu wickeln und den Körper 
nackt zu lassen. Eine alte Inderin aber 
sieht wie eine Frau aus unseren Län· 
dern aus, ein wenig sonnenverbrannter 
viel leicht, und man bekommt ei nen 
Schock, wenn sie plötzlich ganz nackt. 
höchstens ein Tuch um die Hüften, 
neben uns langsam und würdevoll 
5chreitet. An die Durban-Negerinnen 
hatte ich mich ziemlich rasch ge­
wöhn t, hier in Cochin aber muß ich 
jedesmal tief Atem holen, um den 
Schrecken zu uberwinden. 

Seltsam ist es auch, daß diese alten 
Frauen eine sehr Ju nge, fast mädchen­
hafte Brus t haben, während der Kör­
per faltig und verwelk t ist. Nackte 
oder halbnackte Greisinnen gehören 
zum gewohnten Stadtbild, und niemand 
wurdigt sie eines Blickes der Neu· 
qierde. 

Unsere Rikschas bleiben vor einem 
sehr kleinen, weißgetünchten Haus 
~tehen: wir sind angelang t. Mein Be-
91elter hat die Schlüssel mit, er Idutet 
aber, während er die Türe öffnet, um 
die Ankunft eines Fremden zu melden. 

Ein Haushalt in Stid. l ndien 

Wir befinden uns in einem kleinen, 
von höheren Mauern umgebenen Gar­
ten, in dessen Mitte ein großes 
Schwimmbassin in der Sonne leuchtet. 

"Solch ein Bassin mit fließendem 
Wasser gehört unbedingt zu jedem 
indischen H aushalt, ich meine den der 
dlten Schule, denn die Neuen wohnen 
auch in Wolkenkratzern, Jeder, der 
heimkomm t, zieht sich in jenem Holz­
hduschen aus, im Badeanzug wirft er 
sich ins Wasser, bis der ganze Staub 
der Straße abgespült ist. Dann zieht er 
die Irischen Kleider an, die auf ihn 
warten; da sehen Sie, hier waren meine 
~chon vorbereitet; aber da Sie hier 
sind, werde ich einfach so ins Haus 
!Jehen, wenn auch meine Mutter später 
~chlmpfen wirdi" 

"Und auch die Frauen wP("h~eln ihre 
Kleider und reinigen sich Im Bassin, 
wenn sie heimkommen?" 

"Selbstverständlich! Und wenn eine 
ltn~erer 'Frauen zehnmal am T dqe aus­
Heht, badet sie zehnmal im Bassin und 
wechselt jede~mdl den Sari." 

"Und der San wird Jedesmal Iri s(h 
gewaschen und gebügelt?" 

"Naturhch. Warum wundert Sie 
da~?" 

"Oh, gar nichP Ich hdbe nur so (je­
rechnet .. . ein Sari bf'steht aus sechs 
MNer Slotf, sech~ mal zehn macht 
s('chzlg, und sechzig Meter Stoff jeden 
Ta!J oder auch nur jeden .lweiten Tag 
waschen und bügeln .. die Sitte wird 
sich bei uns tIl Europa bestimmt nicht 
einbürgerni " 

Die Dame des Hauses kommt auf 
uns zu, in weißem, goldbesticklem Sari, 
eine kleine, durch ihre königliche Hal­
tung aber viel größer wirkende, viel­
leicht sechzigjährige Frau. Ein Hauch 
echter Vornehmhei t geht von ihr aus; 
sie empfängt mich sehr ruhig, sehr 
zuvorkommend, ohne Neugierde oder 
dl/ZU großes Interesse zu zeigen. 

Durch den kleinen, aber wunderbar 
gepflegten Garten schreiten wir dem 
Il duse zu, das viel größer ist als das 
I lduschen, eine Art Dienstbotenwoh­
nung, die ich von der Straße aus er· 
blickte. 



Natürlich entartet mich hier eine 
Enttäuschung. Das Zimmer, in das wir 
eintreten, ist ganz nach europäischer 
Art möbliert, nicht geschmacklos, aber 
doch sehr farblos und unpersönlich. Es 
ist ein gutburgerliches Speisezimmer, 
peinlich sauber gehalten, mit großem 
Tisch in der Mitte. Speiseservice und 
Kristall auf de r Konsole, ganz ordent· 
lieh, ganz unromantisch, ganz un­
indisch. Aber aus der offenen Tür 
kann ich auf den Garten blicken und 
eine reizende, echt indische Szene be· 
obachten: 

.Das SlrilAentor öffnet sich, ein jun­
ges Mädchen tri tt in den Garten, sehr 
schla nk, sehr za r t in seinem seide nen 
lavendelblauen Sari. Sie zieht sofort 
ihre Sandalen aus, leg t auf eine Sitz­
bank ihre kleine Handtasche und steigt 
langsam die Stufen :les Bassins hinab. 
Das Wasser reicht ihr bis an die Knie, 
steigt bis zum Gürtel, bis zur Brust. 
Sie wäscht sich Hals und Gesicht, 
spielt ein wenig mit dem Wasser, 
ganz kindlich vergnügt. Sie schwimmt 
nicht, sie kann es vielleicht picht, sie 
scheint zu zart lür jeden Sport, eine 
sehr kostbare, sehr empfindliche Treib­
hausblume. 

Endlich steigt sie aus dem Bassin, 
langsam, eine Stufe nach der anderen; 
die nasse Seide schmiegt sich an ihren 
edlen, jungen Körper und leuchte t, 
jetzt dunkelblau, 10 der Sonne. Es is t 
ein sehr schönes Bild. 

Dann ve rschwindet das Mädchen in 
dem Holzhäuschen 

"Wollen Sie sehen, wie man einen 
Sari drapiert'l" fragt mich mein Be­
gleiter, 

"Ja, gerne." 
Wir kehren in den Garten zurück. 
Durch die geschlossene Holztür wird 

jetzt in einer mir unverständlichen 

Sprache verhandelt; das Mädchen 
lacht, schreit ein padrmal verwundert 
auf, sie hat offenbar keine Ahnung 
von meiner Anwesenheit im Hause 
gehabt. 

Dann macht sie die Tür auf, um ihre 
Mutter und m~h einzulassen. Sie hat 
schon eine frische Bluse und einen 
langen, seidenIm Unterrock ange­
zogen, und nachdem sie mich begrüßt 
hat, fängt sie an, de n Sar i um den Kör­
per zur drapieren. 

Ein Ende des e ineinha lb Meter brei­
ten und sechs Mete r la ngen Stoffes 
wird über di e linke Sch ulter geworfen, 
dan n w ird der Stoff e inmal eng um 
de n Leib gewickel t. Es bleiben dan n 
noch ungefä hr vlt:!reinhal b Me te r Stoff 
übrig: diese w ickelt das Mädchen un­
glaublich rasch und mit asiatischer 
Geschicklichkeit zwischen Daumen 
und Zeigefinger, so daß handbreite 
Falten entstehen, die dann am Gürtel 
des Unterrocks vorne befestigt wer­
den. Auf dem Rucken bleibt der Stoff 
eng anliegend. Das Ende des Seiden­
stoffes wird entweder über die Schul­
ter oder über den Kopf geworfen. Ein 
Gür tel kann als Ersatz für den Unter­
rock dienen, der ja nicht sichtbar wird 
und nur die Aufgabe hat, den vorderen 
Falten des Sari eine Stütze zu geben. 
Wo, wie meistens bei einfachen 
Frauen, kei ne Bluse ge tragen wi rd, 
schließ t ma n die Enden des Sari e nge r 
um den Hals. 

Es ist nun fertig, das schöne junge 
Mädchen. Ba rfuß wie die Mutter, ke hrt 
es in den Garten zurück. 

Die Mutter entschuldigt sich: "Ich 
muß in der Küche nach dem Rechten 
sehen. Es ist bei uns in Indien Sitte, 
daß die Hausfrau kocht, auch bei aller­
größter Dienerschaft. Das Kochen gilt 
bei uns als eine heilige Handlung, die 

.. 

man nicht den Dienern anvertrauen 
kann. Du aber" . sie hält das Mädchen 
zurück, das ihr fol!J~n will, "du kannst 
heute bei unserem Gast bleiben." Sie 
spricht ein sebr korrektes, aber doch 
mühsames Englisch. Man merkt, daß 
sie die Sprache gründlich studiert hat, 
aber selten gebraucht. 

Auch der junge Offizier entSChuldigt 
sich. Er fühlt sich ungemütlich in sei­
ner engen Uniform und möchte sich 
umziehen. 

Das Mädchen und ich sind nun allein 
im blumigen Garten, der von zwei 
hohen Kokospalmen umschattet ist . 

" Im Sommer ist Cochin die Hölle, 
warm, daß man nicht a tmen, daß man 
nicht leben kann", erzählt das Mäd­
chen. "So behaupten zumindest die 
Europäer; wir Inder können viel Hitze 
vertragen, obwohl wir die Sonne, die 
die Europäer so liebe,n, immer meiden." 

Ihre Haut ist sehr zart, kaum dunk­
ler a ls Elfenbein; ihre von langen 
Wimpern beschatteten Augen sind 
sehr breit, leicht mandelförmig. Sie ist 
eigentlich so schön, mit dem kleinen 
roten Mund und den weißen Zähnen, 
der unglaublich zarten, edlen Gestalt, 
daß sie überall in Europa das größte 
Interesse nur durch ih re Erscheinung 
erwecken würde. Sie is t sich abe r ihrer 
Schönheit völlig unbewußt, wie eine 
Blume, wie eine junge Katze. 

"Wie alt sind Sie? Ich glaube, Sie 
sind so jung, daß ma n Sie noch fragen 
darf." 

"Bei uns in Indien darf man immer 
fragen, und die Leute, die es wissen, 
sagen es gerne. Natürlich weiq nicht 
ein jeder, wann er geboren isH" 

Ich lache, denn wirklich~enn ich 
an Bord oder an Land mit el em KuH 
oder mit Qinem Arbeiter ge rochen 
habe, so war immer seine etste, euro· 
päischen Begriffen nach nicht sehr 
höfliche Frage: "How old are you?" 
und sofort nachher kam mit großem 
Stolz die Mitteilung: "Und ich bin so­
undsoviel Jahre alt." 

"Also gilt es hier für vornehm zu 
wissen, wie alt man ist?" 

"Natürlich, es ist ein Zeichen, daß 
die Eltern schreiben konn ten und sich 
das Geburtsdatum notiert haben." 

"Und wie alt sind Sie also?" 
"Siebzehn. Ich studiere noch. Viel­

leicht komme ich später an die Uni­
versität von Bombay. Meine älteste 
Schwester hat dort geheiratet. Sie hat 
einen .. ", sie unterbricht sich, eine 
leichte Blutwelle breitet sich über ihr 
Gesicht, dann ändert sie rasch das 
Wort, das ihr zuerst über die Lippen 
kommen wollte: "Sie hat einen Pro­
fessor geheiratet." Sie kann das Wort 
"Unberührbaren" in meiner Gegenwart 
nicht aussprechen. Der alte Kasten­
geist lebt noch in ihrem Blut und läßt 
sich nicht verdrängen. ' 

"Aber mein Traum weire, Indien zu 
verlassen und nach Europa zu fahren . 
Mama sagt, daß zu ihrer Zeit die Mäd­
chen nur vom häuslichen Glück träum­
ten und daß wir wie die Männer ge­
worden wären in unserer Seele. Ich 
möchte aber doch die weite Welt 
kennenlernen, bevor sich die Mauern 
eines Hauses um mich schließen." 

Ich denke an dIe Frauen, die meinen 
Weg gekreuzt haben in den letzten 
Monaten. So verschieden nach Rasse, 
Herkunft, Lebensgewohnheiten sie alle 
waren, die blinde Passagierin von Dur­
ban, die Herrscherin des Harems von 
Damaskus, alle hatten eines gemein­
sam: den Trieb nach der Ferne, die 
Lust, die Welt zu kennen, zu erobern, 
zu genießen und zu erleiden. 

Es ist ein alter Trieb; Desperados 
und Conquistadores, Missionäre und 
Piraten spürten ihn in ihren Adern. 
Es wurden daraus neue Reiche ge­
schaffen und alte zerstört. Der größte 
Dichter Griechenlands besang in Odys­
seus diese Urkraft. 

Odysseus aber war ein Mann. Ab­
gesehen von vereinzelten Erscheinun­
gen, hat die Frau immer ihr Heim ge­
liebt, war sie die Hüterin der Flamme, 

In all en Te ilen de r W elt gibt es schöne 
Fraue n. W o hl unte rsche ide n sie sich Im 
Aussehe n, In Ihre r Kle idung, Im Gesichts­
schnitt und in Ihre r Lebens weise. Abe r 
kaum untersc heiden s ie sich In Ihre n Nö le n 
und Sorge n. Die si nd übe rall diese lben. 

die Vestalin, die Penelope, die auf des 
Odysseus Ruckkehr wartete. 

Jetzt aber hat dIese "Liebe nach 
entferntesten Ländern" auch die 
Frauen erlaßt. Und ich glaube, es i~t 
damit eine neue Mission der Frau ver­
bunden; denn im großen Weltgesche­
hen ist die Frau die Versöhnende, die 
Ausgleich und Frieden spendende 
Macht. Ihr plötzlich erwachter Wander­
trieb ist einem tiefen Instinkt ent­
sprungen, der ihr sagt, sie werde nicht 
nur im Hause gebraucht, sondern auch 
draußen in der Welt. ., 

Nicht jede Frau ist der neuen Mis­
sion gewachsen, und nur wenige dür­
fen der ru fenden Stimme der W elt 
Antwort geben, da d ie Unreife zu­
grunde geht wie die blinde Passagierin 
von Durban 

Aber es ist gut, wenn wir die zier· 
liehe, gepnegte Japanerin in unseren 
Ländern finden; wenn wir mit ihr 
sprechen, merken wir, daß sie eine 
Frau wie du und ich ist. Und es ist 
gut, daß manchmal eine Europäerin die 
Schwelle fremder Welten überschreitet 
und ihr Wesen zeigt. 

"Ja, Europa muß schön sein", seufzt 
meine hübsche, kleine Gastgeberin. 
"Und Sie sind Italienerin? Ich hatte 
mir die Italienerin ganz anders vor­
gestellt: daß SI!! faul und mit dem 
Lesen und Schreiben nicht sehr ver­
t raut ist, daß sie nach dem ersten Kind 
hu nder t, nach dem zweiten zweihun­
der t Kilo wieg t i" 

Wir lachen beide, weil ich fast so <­

schmal wie eine Inderin bin. Vielleicht 
war dies der Zweck dieser langen, 
langen Reis~, die mich von Kontinent 
zu Kontinent. von Ozean zu Ozean ge­
führt hat: dies~l' vertraute Blick von 
Frau zu Frau, der Abgründe der 
Fremdheit überbrückt, der trotz Ver­
schiedenheit der Rasse, des Glaubens, 
der Sprache zur Freundschaft auf­
blüht ... 

"Ich habe auch nicht viel über die 
indiscben Frauen gewußt; ich war 
sehr überrascht, als ich merkte, welche 
große Rolle Gandhis Frau im Leben 
des Mahatma, im indischen Leben ge­
spielt hat. Und daß Indiens Gesund­
heitsminister eine Frau ist. kam mir 
auch sehr unerwartetl Wir denken in 
Europa, die Inderin sei sehr passiv, 
schüchtern und lebe in größter Zu­
rückgezogenheit. Dabei hat sie sich 
schon die höchsten Stellungen in 
ihrem Land erobert!" 

"Ich kenne eine sehr schöne Le· 
gende", sagt das Mädchen nachdenk­
lich, "die mir eine Freundin erzählt 
hat, eine Christin wie Sie: 

Der Nazarener geht mit seinen Jün­
gern durch die Wüste, und sie erblik­
ken einen toten, schon verwesenden 
Hund. Die Apostel wenden angeekelt 
die Augen, aber der Heiland blickt 
lange auf den leblosen Körper, dann 
sagt er sanft: ,Wie schön sind seine 
Zähne.' Ich glaube, so sollte man 
durch das Leben gehen, durch die 
Welt wandern, mit Augen, die nur das 
Schöne sehen das überall zu finden 
ist. Diese Gabe aber dürfte mehr die 
Frau als der Mann besitzen, denn 
ihren Kindern gegenüber hat ohnehin 
jede Frau die Augen des Heilands, die 
nur das Schöne sehen." 

Ja, wir sind uns sehr nahegekom­
men, das schöne Mädchen im seide­
nen Sari und ich. Auch ihr Haus und 
der Garten sind mir plötzlich vertraut; 
ich liebe das leuchtende Bassin, pen 
Schatten der hohen Kokospalmen und 
den Duft der unbekannten, zauberhaft 
schönen Blumen, die sich im klaren 
Wasser spiegeln 

Später, al'i sich das Gartentor schon 
hinter ihnen geschlossen hat und die 
weite, staubige Straße vor mir liegt, 
fällt mir ein, daß ich den Namen des 
Mädchens mcht kenne. Fast möchte 
ich zurück, um danach zu fragen, weiß 
aber dann plötzlich, daß es so besser 
ist. Es ist ein lOdisches Mädchen wie 
viele, viele andere. So saH es in mei­
ner Erinnerung bleiben. Jung, edel ge­
baut, ganz zart in seinem langen Sari, 
mit großen mandelförmigen Augen, 
die von der Ferne träumen, und dem 
kleinen rosigen Mund, der alte Weis­
heiten mit junger Stimme sagen kann. 

Kein Name duf seinem Bild! Es ist 
besser so. (Fort setzung folgt) 
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Ein stiller Gen i eßer. Ibm schmeckt die 
Wasserpfeife, Niugll eh genannt, bel der 
de r Tabak srauch durch ei n Wasserbad ge· 
le llet und dadurch gut abg ekühlt wtrd. 

I n Ber gamo, dem a ll en Pe rgamon ! Aus der blühende n C ro ft stadt, eine der wlch­
Il gsten Kunsts t:ltlen des hellenis tischen Zeitalte rs, Ist ei ne un sche inba re MItte is ta dt ge­
worde n. Der berO hmte Pe rgamon-Altar, de r hier von Deutsc hen a usgeg raben wurde, be­
la nd sich bis 194$ in der Stadt Be rlin und Is t dann nach Ruftland verschle ppt worden. 

J ungWr ken - h eu'e . Sie tragen die Unifo rmen 
Ihre r Juge nd organisa tio nen ebe nso wie die alten, 
e re rbten Re lle rtra chle n ode r k reuzen sogar nur 
Im t e rfe lzte n He md auf. Ein lede r, wie er hat. 

Auf der Suche nach neuen 
Die Türkei im Strude~ einer überstürzten wirtschaftlichen Entwicklung 
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Willst du wissen, was Gastfreundschaft Ist, so fahre in 
die Türkei! Dort begegnest du Ihr auf Schritt und Tritt, triH.t 
sie an In Hütten und Palästen. Da kann es dir passieren, daß 
ein Türke, der dich kaum kennt, für dich die Fahrkosten In 
einem öHentlichen Verkehrsmittel übernimmt und blutarme 
Bauern sich beleidigt fühlen, wenn du das Essen, das 
du bel Ihnen bestelltest, auch bezahlen willst. Und wenn 
du mit einem Türken ausgehst, bist du stets sein Gast. 

D ie Zollbeamten an der türkischen Grenze nehmen es mit ihren 
Pnicht~n sehr genau. Umständlich und dußerst grundlich durchsu ­
chen sie unsere und andere Koffer. Besonders haben sie es auf tür­

kische Pfunde abgesehen, die "schwarzen", versteht sich. Sie wissen: nur 
neunundneunzig Prund darf jeder, der in die Turkei fährt, mitnehmen. Und 
überall, nur nicht In der Türkei, kann man bei j eder Bank das Turkenpfund 
(Lira) tur emen Kurs kaufen, der dreimal so gut ist wie der offizielle tÜI­
kische Kurs. Eine Mark ist in der Türkei 74 Kurus (l Pfund 100 Kurus) 
wert. In der Berliner Sparkasse erhalt man aber für I Mark 2,50 Pfund, also 
mehr als das Dreifache. Daran denken die Beamten und auch die Reisen· 
den. Beide handeln danach. 

Im Schlagschatten der ehrwurdigen Hagia Sofia geschieht es dann: Ein 
junger Türke tritt uns in den Weg. Vorsichtig nach links und rechts 
äugend, bietet er uns turkische Pfunde fur amerikanische Dollars an. "Fivc 
Lira ror olle Dollar", sagt er. "Nein", erwidern wir und fordern 15 Lira 
tur einen Dollar. Wir handeln und einigen uns auf 12 Lira fur einen Dollar, 
viermal soviel wie der offizielle Kurs auf der turkischen Bank. Dieses Bei­
spiel verdeutlicht es: Es steht nicht gut mit der Wirtschaft i n der Türkei 
heu te. Innation ist ihr Problem. Damit heißt es fertigzuwerden. Große öf­
fentliche Ausgaben fUr Investitionen, die sich nicht unmittelbar als pro­
du k tiverw eisen, haben diese Tendenz hervorgerufen. Doch darüber darf 
nicht vergessen werden: die Türkei ist reich. Sie verrügt über große Roh­
stoff vorkommen - Kohle, Eisen- und Chromerze -, und die Wahrschein­
lichk eit. daß in absehbarer Zeit 01 gefu nden wird, ist hoch, Die Türkei is t 
auch einer der wiChtigsten Tabak- und Haselnußlieferanten. Die A ussich­
ten auf eine moderne landwirtschaftl iche Produktionsentw icklu ng sin d be· 
achtlich . Außerdem ist das La nd in seiner Versorgung nicht unbed ingt vom 
Ausland abhängig. Wenn die Türkei dennoch in Schwierigkeiten geraten 
is t. so vor allem desha lb, weil seine Regierunq sich mit Energie in ein 
atemberaubendes Entwicklungsprog ramm gestu rzt haL, dem Land und Be­
vö lkerung einfach nicht ganz gewachsen sind. 

Als Kema l Atatürk kurz nach dem ersten Weltkrieg die Griechen aus 
Kleinasien vertrieb und die Türkei zu einem modernen Nationalstaat or­
ganisierte, leuchtete dem türkischen Volke der Himmel morgen hell. Der 
Fez, die Vielweiberei und der Frauenschleier wurden abgeschafft und 
europdische Kleidung und Sitte zur Pflicht gemacht. An Stelle des islami­
tischen Rechts trat europäische Gesetzgebupg, die arabischen Schriftzei­
chen wurden gegen lateinische ausgetauscht. Dazu mußten alle Türken Fa­
miliennamen annehmen und sich daran gewöhnen, daß es die aus der 
Sullanzeit stammenden Titel, wie Pascha und Effendi, nicht mehr gab. 
Heute hat sich das Analphabetentum tatsä chlich um 50 Prozent verringert, 
und an den Universitäten gibt es 20 Prozent weibliche Studierende. Städte 
und Straßen sind nach großzügigen Gesichtspunkten ausgebaut worden. 
Jedoch die sozia le Not der tül kischen ßevöl kerunq konnte durchweq 
nicht behoben weiden. Das zu lun, wird Aufgabe der nächsten Jahre sein. 

Im lIerzen d e r Slad t Is lanbul, die frUher Knnsta ntlno pe l bleß und sich aus 
de m alten Bytanz en twickelt bat, gibt es noch diese Bazarstra ßen . Sie s ind typisch 
fOr di e LIchterstad t am Bosporus . Und typisch s ind auch die Las tträ ge r, die on 
mächtige Tragkö rbe durch die Straßen schleppen. De r Lede rtaschenhandel blüht. 



Viele Soldaten gibt es in der Türkei, und die 
Bevölkerung Ist stolz darau!. Die türkische Armee 
Ist die stärkste Im ganzen Orient . Ihre genaue 
Zahl liegt nicht vor, kann nur geschätzt werden. 

Wegen 
onsolidierung tut not 

~ Die alle Genera­
tion! Auf dem Lande 
und in den kleinen 
Städten verschleiern 
die Frauen noch viel­
fach Ihr Gesicht und 
wissen nichts von der 
Gleichberechtigung, die 
man Ihu en zuerkannte. 

.... 
Sel bst bewußt und 
e l egant sind die jun­
gen Studenllnnen an 
den Hochschul en in 
Ankara, Istanbul und 
Izmlr. Sie stellen etwa 
zwanzig Prozent der 
Studierenden und sind 
meist wohlhabend. 

~ Eine alle Römer-
brücke! Sie spa nnt sich 
schon seit 2000 Jahren in 
der NAhe von Bergama 
über e inen Fluß, der Im 
Sommer fast austrocknet. 
Seit dem Jahre 129 v. Chr. 
stand das Pergamenische 
Reich, das sich mit der 
Hauptstadt Pergamon nach 
Alexander des Großen 
Tode entwickelte , unter 
der Herrschaft und dem 
Einfluß der alten Römer. 

• 
Modernes GroßsladIle­
ben In Peru, einer der 
eu ropäischen VorslädteJslan­
buls, der größlen Stadt in 
der Türkei. In Galala, der 
zweiten Vorstadt aul euro­
päischem Boden, treibt der 
Straßenverkehr In ähnlicher 
Form. Skutarl und Kadiköl 
sind die be lden aslallschen 
Vororte der ehemaligen tUr­
klschen Hauptstadt, die 
durch ihre Lage zum wlchtlg­
slen Hafen geworden ist. 

Das ist Landessitte: 
\Ver eine m Entschlafenen 
die letzte Ehre erweist und 
seinen Sarg trllgt, la nur 
das Traggestell berührt, 
begeht eine gute Tat und 
mindert seine SOndenlast. 
Darum Ist der Andrang um 
einen Leichenzug, wie un ­
ser Foto beweist, meist er­
heblich. Jeder möchte hel ­
fen und Gutes tun . Freunde 
und ganz Fremde tun mIt. 
.... 

.. 

• 

... 



.. 

• 

.. 
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5. Fortsetzung 

In den Tagen, die jetzt folglen, 
schu ftete ich bis zur physischen Er­
schöpfung. Ich hatte weder Zeit noch 
Kraft. an irgend e twa s anderes zu den­
ken. Und so ging es weiter, Tag für 
Tag, Woche für Woche, ohne Unter­
brechung, ohne Ruhepause. Nicht, daß 
Säe lon uns angetrieben hätte! Nein, er 
riß uns mit sich. Er selbst stand mit 
uns lIn der Werkbank, so lange wir im 
Hangar arbeiteten, und dann kehr te er 
nach dem Abendessen zurück i n den 
Hanga r, tipp te bis tief in die Nacht 
Briefe, bestellle Lebensmittel und Ein­
zelteile, die wir brauchten, hielt uns 
di e Gläubiger vom Leihe - kurz, er 
erledigte nebenbei noch die ganze ge­
schäftliche Seile des Unternehmens. 
Meine Bewunderung für diesen Mann 
war grenzenlos, doch seltsamerwe ise 
kam kein rich tiges, warmes Freund­
schaftsgefühl für ihn in mir auf. Be­
wundern konnte ich ihn, gewiß, aber 
nicht gern haben. Er war seelenlos, 
genauso unpersönlich wie der Motor, 
den wir Stück für Slück zusammen­
setzten. Er lenkte uns mit dem s iche­
ren Griff eines Kutschers, der ganz 
genau weiß, was er aus seinen Pferden 
im Augenblick herausholen kann, 
ohne sich indes darum zu kümmern, 
was hinterher aus ihnen wird. Die 
Hauptsache' für Ihn war, der Zeit ein 
Schnippchen zu sch lagen. 

Aber unheimlich erregend war es. 
Und das Gefühl innerer Hochspan­
nung war es auch, das mich bis Weih­
nachten durchhalten ließ. Der Flug­
platz wurde zu eine r eisenharten 
FlCiche, als der Frost in den Boden 
eindrang. Wenn an schönen Tagen die 
Sonne schien, gleißten die Rollbahnen, 
aber im allgemeinen herrschte graue 
Eintönigkeit, und wenn man über das 
gepflügte Gelände ging. hallten die 
Schritte metallisch hart, geradeso, als 
marschiere man über eine erhärtete 
Lavaschicht Im Ilangar hatten wir 
keinerlei Heizmöglichkeit, und drin­
nen herrschte eine muffige, frostige 
Luft wie in e iner Gruft. Nur die Arbeit 
hielt uns warm. 

Saelon arbeilet ddfauf hin, daß wir 
d!"'n Motor am zwanzigs ten Dezember 
fertig hätten, ihn am dreiundzwanzig­
s te n montieren und 6m Weihnachtstag 
zum ersten Testflug starten könnten. 
Diese Termine waren äußerst knapp 
bemessen, abeT er wollte eine ganze 
Woche lür Testflüge zur Verfügung 
haben. Wiewohl wir täglich bis tief in 
die Nacht hinein arbeiteten, waren wir 
immer mit unseren Terminen im Rück­
stand, und so kam es, daß wir den 
zweiten Motor erst am Weihnachtstag 
fertig hatten 

Abends halb neun legten wir die 
letzte Hand an und waren völlig aus­
gepumpt, als wir schließlich schwei­
gend vor der schimmernden Metall­
pyramide des Motors standen. Wir 
standen ganz einfach da und starrten­
das Werk unserer Hände an. Ich holle 
ein paar Zigaretten hervor und warf 
Saeton eine hin. Er steckte sie an und 
zog den Rauch tief in die Lungen, als 
ob das allem die übermäßige Span­
nung seiner Nerven lindern könne. 
"Ja, das hätten wir. Jetzt tanken, 
Tubby, und dann laß die Kiste laufen. 
Ich hole inzwischen Diana. Ich bin 
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Polizei Ist hinter Nell Fraser her, weil er Im Auftrage einer fremden 
Macht Flugzeuge aus England hinausgeflogen hat. Nach mühseligem 
Umherirren findet er auf einem verlassenen Flugplatz Unterschlupf, 
wird aber aufgespürt und niedergeschlagen. Ein stiernackiger Mann, 
Bill Saeton, nimmt Ihn Ins Verhör, liefert Ihn jedoch nicht der Polizei 
aus. Saeton will sich mit einer ludor an der Berliner Luftbrücke betel· 
ligen. Dazu muß aber noch ein neuartiger Motor gebaut werden, 
woran Fraser mitwirken soll. Fraser nimmt das Angebot an, lernt später 
Saetons Mitarbeiter lubby Carter und dessen Frau Dlana kennen und 
verauslagt sogar eine beträchtliche Summe, um die Fertigstellung des 
Flugzeugs zu sichern. Nach Wochen angestrengte ster Arbeit kommt er 
mit Else Langen, einer Deutschen, zusammen, die auf dem benachbar­
ten Gut als Hausmädchen tätig ist. Bei einem Abendspaziergang ver­
sucht er sie zu küssen, wird aber energisch zurückgewiesen. Nach dem 
aufregenden Besuch zweier Offiziere, die Im Auftrage der Kontroll­
kommission nach einem gestohlenen Ausgangsbaumuster suchen, 
wird es offenbar: Dlana Carter liebt Saeton. Eine Katastrophe drohl. 
Durch Carter. Selbstbeherrschung wird die Situation noch einmal ge­
rettet. Fraser besucht danach mit Else Langen einen Ball, der 'Ur belde 
harmonisch verläuft. Doch erst nach drei Wochen sehen sie sich wieder. 

überzeugt, sie will bei diesem histori­
schen Augenblick dabei sein." Er trat 
a ns Telefon und rief die Unterkunft 
an. Ich half währenddessen, den Tank 
zu füllen. Erst sahen wir nach, ob 
Treibstoff genug im Wandtank war, 
verbanden dann die Zuleitung mit dem 
Motor und drehten die Zufuhr an. 

In nervöser, schweigsamer Span­
nung warteten wir auf Diana. Fünf 
Wochen schwers ter, angestrengtester 
Arbeit hatten wir hinter uns, und ein 
Druck au f den Anlasser sollte uns 
zeigen, ob wir es geschafft hatten, oder 
ob das Ganze e in Fehlschlag sei. Es 
war nicht so, wie wenn ein Motor vom 
Fließband kommt, denn dort geht alles 
seinen vorgeschriebenen, unausweich­
lichen Gang von der Gießerei und den 
Drehbänken und den elektrischen 
Messungen zur Montage und dem 
ersten Anwerfen des Motors. Hier, bei 
uns, war das ganz anders. Jedes Ein­
zelleil war mit der Hand gearbeitet 
worden. Ein einziges k leines Versehen 
bei der Präzisionsarbeit, und Ich 
dachte daran, wie wir uns bei der Ar­
beil oft kaum noch hatten auf den Bei­
nen halten kö nnen. Es war unwahr­
scheinlich, daß der Motor glatt laufen 
soll te. 

Das Klopfen an der Hangartür 
schreckte uns aus unseren Gedahken 
auf. Tubby ging und ließ seine Frau 
ein. "Ja, da s teh t er nun, Diana", sagte 
Saeton und deutete auf den Motor. 
Seine Slimme zitte rte e in wen ig. "Du 
hast ja durch deine Kocherei auch 
dazu beige tragen, daß er das Licht der 
Welt erblicken konnte, und da meinte 
ich, du würdest gern dabei se in, wenn 
er seinen ersten Schrei ausstößt." Un­
ser GelCichter klang gezwungen und 
verlegen. "Okay, Tubby. Dann laß ihn 
cln." Mit einer ruckartigen Bewegung 
seiner Schultern riß er sich nervös los 
und ging bis ans untere Ende der 
Werkbank. Er konnte es nicht über 
s ich bringen, den Starthebel selbst 
einzuschalten, ja, er wollte es nicht 
einma l sehen. Uns den Rücken zukeh­
rend und eine Zigarette rauchend, 
stand er da. Gedankenlos spielte er 
mit einem Slück Metall, das auf der 
Werkbank gelegen hatte. 

Zögernd blickte Tubby ihn an. 
"Nun los doch ... s tell ihn an." Sae­

tons Stimme klang wie ein Reibeisen. 

Tubby blickte zu mir herüber, 
·schluckte nervös und trat dann an den 
AnlassermotoJ heran, den wir berei ts 
angeschlossen hatten. Dann drückte e r 
auf den Knopf. Im Bemühen, ~egen die 
Beharrung des Metalls anzukämpfen, 
stöhnte er auf. Auf und ab schwoll das 
Gestöhne. Tubby stellte ab, trat an 
den Motor heran, und seine erfahrenen 
Augen glitten von einem Teil zum an­
deren. Dann ging er wieder zum An­
lassermotor hinüber, dessen Stöhnen 
jetzt immer schnelle r aufeinander 
folgte und endlich in ein regelmCißiges 
Brummen überging. Der Motor spuckte. 
Wieder dominierte das Gebrumm des 
Anlassers, und dann war mit einemma l 
der ganze Hangar von einem ohrenbe­
täubenden Gebrüll erfüllt. Unser Motor 
lief. und der ganze Bau schien in sei ­
nen Grundfesten zu wanken. Tubby 
stellte ab, lief zum Motor zu rück und 
schloß die Kontrollapparate an. Als er 
dann den Starlermolor wieder anschal­
tete, legte sich das Brüllen des Motors 
bald und wurde zu ei nem gleichmdßi­
gen, machtvoll erhebenden Summen, 
ähnlich dem eines Krartwerkdynamos. 

Saeton tral seine Zigarette iJUS und 
kam die Werkbank en tlang auf uns 
zu. Sei n schwe ißglänzendes Gesicht 
strahlte, und es war teils Feststellung, 
teils Frage, uls er über das Summen 
hinweg rief: "Er läuft." Tubby blickte 
vom Kontrollstand au f, und sein fettes, 
freundliches Gesicht verzog sich zu 
einem glücklichen Lachen. " Die Ge­
mischbildung muß noch geregelt wer­
den, und der Zündverstellbereich .. 

"Zur Hölle mit der Gemischbildung", 
rief Saeton. "Das machen wir morgen. 
Die Hauptsache für mich ist im Augen­
blick, daß e r läuft. Jetz t stell' ihn ab 
und laß uns einen Drink nehmen. Bei 
Gott, Tubby, den haben wir uns red­
lich verdient." 

Das Motorengebrumm ver~tummte, 
als Tubby die Treibstoffzufuhr ab­
stellte. Plötzlich herrschte wieder 
Stille im Hangar, aber eine friedliche, 
entspannte Stille jetzt. Alle grinsten 
wir uns an und klopften uns übermütig 
auf die Schulter Tubby packte seine 
Frau und küßte sie. Sie war von unse­
rer Erleichterung angesteck t, denn 
ihre Augen g länzten, und sie konnte 
ihre Erregung nicht verbergen. "Noch 
jemand, der einen Kuß haben will?" 
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tch s tand ihr am nächsten, sie hob ihr 
Gesicht hoch. und ihre Lippen lagen 
auf de n meinen. Dann wandte sie sich 
ab, packte Saeton, drückte ihre lip­
pen au f die seinen und kral1te sich mit 
den Händen in seinem Overa ll fest. Er 
packte s ie bei den Schultern und stieß 
s ie fast roh von s ich . "Kommt! Laßt 
uns ei nen trink e n," Seine Stimme 
kl a ng heiser. 

Für diese Gelegenheit halle Saeton 
noch eine Flasche Whisky aufbewahrt. 

Er prostete uns zu. 
Wir tranken de n Whisky pur , rede­

te n aufgeregt über die Montage, die 
uns bevorstand und über den ersten 
Testflug, bei dem sidf herausstellen 
sollte, wie die Maschine sich mit di e­
sen ne ue n Motoren benehmen würde. 
Saeton plante, die beiden Außenbord­
motoren nur zum Starten zu benutzen, 
da die Kraft der beiden neuen Moto­
ren ausreichen müsse, das Flugzeug 
sicher durch die Lüfte zu tragen. Dann 
übersprangen wir in unserer Begeiste­
rung alle naheliegenden Probleme und 
sprachen darüber, wie wir die Gese ll­
schaft organisieren, was für Flugzeuge 
wir kaufen, welche Routen wir fliegen 
und welche Flugmotorenfabrik wir mit 
der Serienherstellung der neuen Mo­
toren beauftragen würden. Im Nu war 
die Flasche leer. Sae ton holte den letz­
ten Tropfen heraus und zerschmetterte 
sie dann auf dem Betonfußboden. "Das 
ist die beste Flasche Whisky, die ich 
jemals getrunken habe, und ich will 
nicht, daß sie jetzt auf einem ganz ge­
meinen Abfallhaufen landet", rief e r 
mit vor Aufregung geweiteten Augen. 

Nun die Gläser leer waren, blickten 
wir uns plötzlich schweigend um. 
Sollle ein so schöner Abend so trocken 
zu Ende gehen? Saeton schien das 
gleiche Gefühl zu haben wie ich, denn 
er sagte: "Hör zu, Tubby, wie wär's, 
wenn du dich auf die alte Klapperkiste 
schwänges t und eine Spritztour nach 
Ramsbury machtest? Hol uns ein paar 
Flaschen, ganz ega I, was sie kosten." 
Damit blickte er mich an. "Einvers tan­
den, Neil? Es ist doch schließlich dein 
Geld ." Und als ich nickte. klo pfte er 
mir auf die Schulter und meinte: "Du 
wirst es nicht bereuen, daß du uns 
unterstütz t Und wenn du so alt wirst 
wie Methusalem, niema ls wirst du e ine 
besse re Investierung machen a ls d iese. 
Whisky her, Tubby'" Mit dem Arm be­
schrieb er ei ne großartige Geste. "Wirf 
dich <luf deinen Zelter und reite, was 
das Zeug hl:!rhäll! Wir wollen heute 
nicht auf dem Trockenen sitzen! Los, 
losl Wir werden dir d ie Steigbügel 
h<llten und dich mit H urra begrüßen, 
wenn du zurückkommst und die Fla­
schen in den Satteltaschen klirren." 

Wir lachten und schrien alle durch­
einander, als wir zum Vorra tsraum 
hinübergingen, in dem das alte Motor­
rad untergestellt war. Tubby brauste 
davon, setn Gesicht g lühte vor Begei­
sterung, und seine Hand zitterte, als 
er die Gänge zu rasch durchschaltete. 
Das Rucklicht verschwand hinter den 
Baumstämmen, und dann herrschte 
wieder Ruhe. Saeton fuhr sich mit der 

, Hand über die Augen. "Kommt, laßt 
uns 'reingehen", sagte er ein wenig 
benommen, und ich sah, daß die Ner­
ven an seinen Augenwinkeln zuckten. 
Er war nahe daran, zusammenzuklap­
pen, wie wir alle im Grunde. Noch ein 



Glas Whisky würde uns guttun, und 
plö tzlich fiel mir Else ein. "Wie wär's, 
wenn wir eine kleine Party schmis­
sen?" fragte ich. "Ich laufe rasch hin­
über und hole Mrs. und MT. Ellwood." 
Natürlich wußte ich, daß sie nicht kom­
men würden, aber vielleicht kam Else 
mit. Saeton versuchte, mich zurück­
zuhalten, doch ich lief schon den Feld­
weg hinun ter und hörte nicht auf ihn. 

Uber der Haustür brannte Licht. 
Freundlich und ein ladend sah es aus. 

Mrs. Ellwood kam auf mein Klingeln 
an die Tür. "Ach Sie, Mr. Fraser." Sie 
schien übe rrascht. "Ich dachte, Sie 
wären fortgefahren." 

"Wir hatten soviel zu tun" , mur­
melte ich. 

"Aber treten Sie doch ein, bitte 
schön." 

"Nein, vielen Dank. Ich wollte nur 
eben rasch Bescheid sagen, daß wir 
eine Party geben, und da wollte ich 
mal fragen, ob Sie und Colonel Ellwood 
zu einem kleinen Drink herüberkom­
men möchten. Und Else", fügte ich 
noch hinzu. 

Sie zwinkerte. "Seien Sie doch ehr­
lich und sagen Sie gleich, daß es Else 
ist, auf deren Erscheinen Sie hoffen. 
Aber wie schade! Die ganzen Tage 
haben wir Sie erwartet, und nun kom­
men Sie ausgerechnet heute abend. 
Else ist nach London gefahren, um 
irgend etwas mit ihren Papieren zu 
ordnen. Sie fährt zurück nach Deutsch­
land." 

"Nach Deutschland?" 
"Ja, leider Ach du meine Güte, wie 

schnell das aber auch alles gekommen 
ist. Und was machen wir bloß ohne 
sie? Sie ist uns eine solche Stütze ge­
wesen." 

"Wann fährt sie denn?" fragte ich. 
"In den nächsten Tagen, nehme ich 

an. Es kam alles so unerwartet, gleich 
nach dem Ball Sie hat einen Brief be­
kommen. Ihrem Bruder soll es sehr 
schlecht gehen Und nun hat sie 
mit ihren Papieren irgendwelche 
Schwierigkeiten. Kommen Sie doch 
noch einmal zu uns, ehe sie abfährt. 
ja, bitte!" 

"Ja", murmelte ich. "Ja, ich werde 
an den nächsten Abenden einmal her­
einschauen." Was mich überraschte, 
war, daß Else mir gar nichts von einem 
zweiten Bruder erzählt hatte. "Gute 
Nacht, Mrs. Ellwood. Es tut mir leid, 
daß Sie nicht zu uns kommen wollen." 
Ich hörle, wie die Tür geschlossen 
wurde, und dann lief ich den Weg zu­
rück. Verdammt noch mal! Wie schal 
der Abend plotzlich war! Ich spürte, 
wie eine tiefe Wut und Empörung in 
mir aufstieg. Verdammt noch mal! 
Warum mußte sie nun ausgerechnet 
heute abend nicht zu Hause sein! 

Ich schlug einen Abkürzungsweg 
durch den Wald ein, und a ls ich die 
Unterkunft ins Blickfeld bekam, hörte 
ich hinter mir, wie ein Zweig knackte. 
Als ich mich umblickte, sah ich, wie 
ein Mann aus dem Dunkel heraustrat. 
"Wer da?" fragte ich. Es war Tubby. 

"Ach du, Tubby",sagle ich. "Hast du 
den Whisky bekommen?" 

Statt einer Antwort ließ Tubby die 
Flaschen in der Tasche klirren. "Gerade 
als ich in den Feldweg einbiegen 
wollte, ging mir das Benzin aus." Er 
sprach mit schwerer Zunge. Entweder 
hatte er sich 111 der Kneipe schon ein 
paar Schnäpse einverleibt, ouer aber 
er haUe unterwegs eine der Flaschen 
aufgemacht. "Was machst du denn 
hier? Bist du auf Elfensuche?" 

"Ach, ich war nur unten in der 
Farm", sagte ich. 

"Hm, so. Else, was?" Er lach te gut­
mütig und hakte mich e in. 

Schweigend gmgen wir we iter. 
Durch die Baumstämme schimmerte 
ein erleuchtetes Fenster und geleitete 
uns wie ein Leuchtturm nach Hause. 
Als wir aus dem Gehölz hinaustraten, 
konnten \Vit das Innere der Messe 
genau überblicken. Eine Flasche auf 
dem Tisch neben sich und gefüllte 
Gläser in der Hand, standen Diana und 
Saeton nahe beieipander. "Wo sie den 
Schnaps wohl herhaben?" murmelte 
Tubby. "Komm. Wir wollen sie über­
raschen." 

Fast hatte ich das Fenster schon er­
reicht, da bewegte Diana sich. Sie 
setzte ihr Glas auf den Tisch, tra t noch 
näher an Saeton heran und griff nach 

seiner Hand Sie sprach, und ich hörte 
das Murmeln ihrer Stimme durc hs 
Fenster hindurch. Tubby war stehen­
geblieben. Sapton schüttelte Dianas 
Hand ab und machte Miene, auf die 
Tür zuzugehen Doch sie hielt ihn zu­
rück, schwang ihn herum, warf den 
Kopf zurück und lachte ihn an. Ihr 
perlendes Gelächter drang in die kalte 
Nachtluft zu uns heraus. 

Tubby trat näher heran. Er bewegte 
sich wie e in Schlafwandler, magnetisch 
angezogen vom Fenste r. Saeton stand 
ganz ruhig da und blick te mit hartem, 
verbissenem Gesich t auf Diana hin­
unter. Seine Mundwink '!l zuck ten. 
Draußen vor dem erleuchteten Fenster 
zu stehen und hinaufzublieken war 
fast so wie vor e inem Kasperletheater. 
"Na schön! Wenn du's unbedingt so 
haben willst?" Rauh klang Saetons 
Stimme, und wenn sie auch gedämpft 
an unser Ohr drang, waren die Worte 

. doch klar und deutlich zu verstehen. 
Er kippte seinen Drink hinunter, setzte 
das Glas ab und packte sie bei den 
Armen. Sie lehnte sich zurück, das 
Haar hing hernieder, und ihr Gesicht 
war ihm hingebungsvoll zugewandt. 

Saeton zögerte Ein bitterer Zug lag 
um seinen Mund. Dann zog er sie an 
sich. Sie schlang die Arme um seinen 
Ha ls. Ihre hemmungslose Leidenschaft 
hatte für mich e twas Erschreckendes. 
Hinzu kam noch, daß ich mir die ganze 
Zeit über bewußt war, daß Tubby 
neben mir stand. Es war, a ls erlebe 
man ein Schauspiel auf der Bühne und 
wittere förmlich, daß gleich noch ein 
Schauspieler auftreten müsse. Mit ge­
rötetem Gesicht fingerte Saeton an 
ihrem Kleid herum. Dann ließ er sie 
plötzlich los. "Laß doch den Unsinn, 
Diana'" sagte er. "Gib mir noch ein 
Glas." 

"Nein, Bill. Ich bin es, die du willst, 
nicht Schnaps, Du weißt, daß du wild 
auf mich bist. Warum nimmst du mich 
nicht 

Doch er riß ihr statt aller Antwort 
die Hände herunter, die sie noch im­
mer um seinen Hals geschlungen 
hatte. "Schenk mir noch ein Glas ein." 

"Begreifst du den n nicht, Liebling?" 
Sie berührte sein Gesicht, streichelte 
es, glättete die Furchen links und 
rechts um seinen Mund. "leh bin es, 
die du haben willst, und das weißt du 
auch ganz genau." 

Tubby stand wie versteinert neben 
mir. Und auch ich stand da wie ge­
lähmt und blickte hinauf. 

Langsam erhob Saeton seine Hände, 
packte sie und stieß sie von sich. Sie 
flog qegen die Tischkante und hielt 
sich daran fest. Mit zwei Schritten war 
er bei ihr und rief, den Kopf ein wenig 
vorgestreckt: "Du Törin! Kannst du 
denn nicht begreifen, daß du mir gar 
nichts bedeutest? Nichts, hörst du? Du 
versuchst, d ich zwischen mich und 
etwas zu drängen, das größer ist als 
wir be ide. Schreib's dir hinter die 
Ohren, daß ich nicht gewillt bin, mir 
alles durch dich verderben zu lassen." 

"Mach nur weiter!" schrie sie. "Ich 
weiß, daß ich bei dir nicht soviel zähle 
wie deine verdammten Motoren. Aber 
du kannst nicht mit einem Motor ins 
Bett gehen. Da~ kannst du mi t mir. 
Warum vergißt du diesen Motor nicht 
einmal für einen Augenblick? Ich bin's, 
nach der du gierst! Dein Körper schreit 
nach mir . .. " 

"Schweig!" 
Abe r sie war nicht still. Sie lachte 

ihm ins Gesicht, versuchte, ihn durch 
ihr Lachen zu reize n. "Du bis t nicht 
für ein mönch isches Leben gemacht. 
Nachts liegs t du wach und denkst an 
mich. Stimmt's? Und ich liege wach 
und denke a n d ich. Ach, Bill, witTum 
gehst du nicht mit mi r . " 

" Halt's Maul!" Seine Stimme zillerte 
vor Wildheit, und ha rt und knotig 
standen die geschwollenen Adem auf 
seiner Stirn 

Ihre Stimme nahm einen le isen, lok­
kenden Klang an, so daß ich nicht 
mehr verstehen konnte, was sie sagte. 
Aber das war auch nicht nötig. Man 
brauchte ihr nur ins Gesicht zu sehen, 
brauchte nur die Art zu sehen, wie sie 
ihn ansah. Langsam hob er die Hände, 
griff er nach ihr. Doch dann richtete 
er sich plötzlich zu voller Größe auf. 
Er hob die Hand und schlug ihr ins 
Gesicht, zweimd l, auf jede Wange ein-

mal. "Halt's Maul, habe ich gesagt. 
Und nun hinaus mit dir!" 

Die Hände vorm Mund und das Ge­
sicht ganz weiß, taumelte sie zurück. 
Es sah aus, als wolle sie in Tränen 
ausbrechen. Saeton griff nach der 
Flasche, "Wenn du etwas Grips be­
säßest, hättest du mir ein Glas Schnaps 
gegeben." Jetzt klang seine Stimme 
nich t mehr so hart. "Nächstes Mal 
such dir einen aus, der besser zu dir 
paßt.'· Er klemmte sich die Flasche 
unter den Arm und wandte sich zum 
Gehen. Doch an der Tür blieb er 
stehen und blickte zurück. Ich nehme 
an, daß er etwas Versöhnliches zu ihr 
sagen wollte . Doch da sah er die Wut 
in ihren Augen glühen, und plötzlich 
verhärtete sich sein Gesicht wieder. 
"Wenn du versuchst, Zwietracht zwi­
schen Tubby und mir zu sliften", sagte 
er langsam, "breche ich dir das Ge­
nick, verstanden?" Mit diesen Worten 
riß er die Tür auf und verschwand. 

Gleich darauf öffnete sich die Ein­
gangstür, und VOn innen fiel ein voller 
Lichtschein auf mich. Saeton blieb 
stehen. "Wie lange habt ihr beiden .. 
Er warf die Tür hinter sich zu. "Hof­
fentlich hat euch das Spionieren Spaß 
gemacht. Ich gehe jetzt 'rüber zum 
Hangar." Seine Schritte hallten auf 
dem lestgefrorenen Boden, und seine 
Ges talt wurde von der Dunkelheit ver­
schluckt. 

Einen Augenblick waren wir beide 
unfähig, uns zu bewegen. Vollkom­
mene Stille herrschte um uns her. Nur 
Dianas Schluchzen drang gedämpft an 
unser Ohr. Zwischen Glasscherben 
hatte sie sich über den Tisch gewor­
fen, das Gesicht in den Armen ver­
graben, und schluchzte vor sich hin. 
leh hörte das frostige Klirren der Fla­
schen, als Tubby mir die Tasche in die 
Hand drückte. "Bring sie zu Bill hin­
über", sagte er mit erstickter Stimme. 
Ich sah ihm nach, wie er die Tür zur 
Unterkunft Öffnete und langsam, fast 
widerwillig hineinging. Immer noch 
konnte ich mich nicht bewegen. Mir 
war, als sei ich angewurzelt. Dann 
wurde die Tür zur Messe geöffnet, und 
er trat ein. Ich hatte keine Lust, Zeuge 
noch f'iner peinlichen Szene zu sein, 
und so eilte ich durchs Gehö!z hinter 
Saeton her. 

Ab ich den Hdngar betrat, !laß Sae­
lon auf der Werkbank, starrte auf den 
neuen Motor und trank aus der 

Flasche. "Komm 'rein, Nei1." Mit der 
Flasche machte er eine einladende 
Geste. "Trink einen mit mir." Er konnte 
nicht mehr richtig sprechen, und das, 
was er sagte, war fast unverständlich. 
Mag der Himmel wissen, wie viel er in 
dieser kurzen Zell schon hinunter­
gegossen hatte. 

Ich nahm ihm die Flasche ab. Es war 
Brandy drin, aber sie war schon über 
die Hälfte geleert. Das Naß rann mir 
wie Feuer die Kehle hinunter, und ich 
mußte absetzen und mich ver­
schnau fen. 

"Hast du alles mit angesehen?" 
fragte er lallend. 

Ich nickte, 
Er lachte ~i1d, und es klang un­

natürlich. "Was wird Tubby jetzt tun?" 
"Ich weiß es nicht", antwortete ich. 
Er sprang von der Werkbank hin­

unter und ging vor mir auf und ab. 
"Warum hat er ihr überhaupt erlaubt, 
hierherzukommen? Frauen gehören 
hier nun einmal nicht her. Sie hat gern 
viele Menschen um sich, liebt Auf­
regungen, Lärm und Bewegung. War­
um sind Männer ihren Frauen gegen­
über immer so blind. Ach was, 
Schwamm drüber!" Ärgerlich fuchtelte 
er mit dem Arm in der Luft umher 
und blickte auf die Brandyflasche, die 
ich immer noch in der Hand hielt. 
"Komisch, daß eine Frau eine Flasche 
Schnaps wegstelltl" Damit entkorkte 
er eine Whiskyflasche. 

"Hast du nicht schon genug intus?" 
fragte ich. 

Mit glasigen Augen starrte er mich 
an. "Heule ist Weihnachten, nicht 
wahr? Und der Motor ist fertig. Ich 
könnt' ein ganzes Faß leersaufen." Er 
hob den Flaschenhals an den Mund 
und trank, wobei er auf den Füßen 
leicht hin und her schwankte. "Ko­
misch, was?" grunzte er heiser und 
wischte sich mit dem Handrücken 
über den Mund. "Erst will man was 
reiern, und ehe man sich's versieht, 
s teht man da und versucht, seine Sor­
gen zu ersäufen. Neil, altes Haus!" 
Mit der freien Hand griff er nach mir 
und legte mir den Arm um die Schul­
ter. "Sag mir was! Aber sei ehrlich! 
Ich will, daß du mir eine ehrliche Ant­
wort gibst. 1Iast du mich gern?" 

Ich zögerte. Und wäre er noch so 
betrunken gewf~sen, es hätte nichts 
geändf'ft Aber er war immer noch 

" J a, da s te ht er nu n, Diana" ,sagte Sae ton und deu te te au f den Moto r. Sei ne Stimme zitterte 
e in wenig. " Du hast ja durch deine Kocberei a uch dazu beiget ragen, da ß er das Licht der 
We lt e rblic ke n konnte, und da meinte Ich, du wilrdest ge rn dabe isei n, wenn e r seine n 
e rs te n Schrei a uss tößt. " Wir lachten e twas ve rl egen. "Okay, Tubby, dann la D Ihn an." 
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verhCiltnismdßig nüchtern, und das 
wußte er auch 

Er zog se inen Arm zurück und ging 
sch wankend wieder zum Motor hin· 
über. "Du SchweinI" schnauzte er das 
leblose Stück Metall an. Dann schlurrte 
er wieder auf mich zu und sagte: "Ich 
habe keinen Freund auf dieser Welt." 
Eine erschreckende Bitterkeit schwang 
in se iner Stimme mit, und fast klang 
es, als habe er Mitleid mit sich selbst. 
als er wiederholte: "Nicht einen ein· 
zigen. Diana hat recht. Ein Motor ist 
etwas, was man baut, nich ts, womit 
man leben kann. Zur Hölle damit! Mir 
ist's sauwurscht! I först du, sauwurscht 
ist es mirl Ich geb keinen roten Heller 
für das ganze M enschengesch lecht. 
Wenn sie mich nicht wollen, was 
geht's mich an? Ich brauche nichts von 
ihnen. [eh baue an der Zukunft, und 
das ist das einzige, was mich inter· 
essiert, vPrstehst du mich? Ich geb' 
k einen roten Heller ... " Jäh fuhr er 
herum, als die Hangartür au fging. 

Es war Tubby . Langsa m kam er auf 
uns zu. "Gib mir einen Schnaps" , 
sagte er. 

Saeton reichte ihm die Flasche. 
Tubby hob sie an den Mund und 
schluckte, wobei Saeton ihn gespannt 
ansah. "Nun?" fwgte er. Und als 
Tubby nicht antwortete, fragte er: 
"Um Gottes willen, sag doch was! Was 
ist geschehen?" 

Tubby setzte die Flasche ab und 
blickte zu Saeton hinüber , aber ich 
glaube nicht, daß er ihn ansah. Mit 
der Hand ta stete er nach seinem GÜr· 
l eI. "Ich hab' sie durchgeprügelt", 
sagte er ebenso tonlos wie zuvor. 
"Jetz t packt sie." 

"Sie packt?" Hart und fest klang 
Saetons Stimme plötzlich. Es war, als 
schüttle er die Wirkung des Alkohols 
von sich. 

" Ich hab' nach einem Taxi tele· 
foniert." 

Mit zwei Schrillen war Saeton bei 
Ihm und packte ihn an den Rockauf· 
schlJgen. " Du kannst mich jetzt nicht 
einfach sitzen lassen, Tubby. In ein 
paar Tagen machen wir unsere ersten 
Tes tflüge. Nach all dieser Zeit!" 

"Kannst du deinen M otor denn nich t 
mal für einen Augenblick vergessen?" 
Müde klang Tubbys Stimme, müde 
und hoffnungslos. "Ich brauche ein 
paar Kröten, Saeton. Das ist es, warum 
ich hierhergekommen bin." 

Saelon brach i n ein Gelächt~r aus. 
"Ich hab' kein Geld. Das weißt du 

doch. Geld haben wir erst, wenn wir 
uns an der Luftbrücke beteiligen." Der 
zuversichtliche Ton in seiner Stimme 
zeigte mir, daß er wußte, womit er 
Carter zurückhalten könne. 

"Wieviel brauchst du, Tubby?" 
schalte te ich mich ein und suchte nach 
meiner Brieftasche. 

Saeton fuhr zu mir herum, und böse 
l euchtete sein Gesicht. "Wenn du dir 
einbildes t, wir beide könnten diesen 
Kahn allein zum Fliegen bringen, bist 
du auf dem Holzweg", sagte er. "Denn 
erstens ist die Zeitspanne zu kurz, und 
zweitens müssen wir noch ein paar 
Änderungen am Motor vornehmen. 
Weder du noch ich ... " Mit einem 
jähen, ärgerlichen Ruck wandte er 
sich ab. 

" Wievie l brauchst du?" wiederholte 
ich. 

"Fünf Pfund." Er trat au f mich zu, 
und ich gab ihm das Geld. "Es is t mir 
sch recklich unangenehm, dich anzu­
pumpen, Neil. aber. :. Er sprach 
nicht weiter. 

"Ach, laß nur", sagte i ch, "Kommst 
du damit auch aus?" 

Er nickte "Die Hauptsache ist, daß 
Diana na ch London kommt. Dort wird 
sie bei Freunden wohnen, und einen 
Job hat sie schon in der Ta sche. Sie 
braucht nur ein bißchen, um über die 
er sten Tage hinwegzukommen. Sie 
wird wieder beim Malcolm-Club ein· 
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steigen, fÜI den sie schon während des 
Krieges gearbeitet hat. Und die Leute 
watten seit Beginn der Luftbrücke da r­
auf. daß sie wieder zu ihnen kommt." 
Damit stopfte er das Geld in die 
Tasche. "Sie wi rd es dir zurückzahlen." 

Als er sich zum Gehen wandte, ver· 
trat Saeton ihm den Weg. "Der Mal· 
colm·Club stel lt Frauen ein, aber 
keine Ingenieure. Was hast du vor?" 

Tubby blickte ihn an. "Ich bleibe 
hier", sag te er dann. "Ich habe dir ver· 
sprachen, dir zu heHen, bis die Kiste 
fliegt , und ich halte mein Versprechen. 
Danach ... " 

Aber Saeton hörte schon gar nicht 
mehr hin. Wie Jemand, dem ein Mühl­
stein vom Herzen gefallen ist, ging er 
zurück zur Werkbank. Seine Augen 
leuchteten vor Erregung, se in ganzes 
Gesicht war wie verklärt. " Dann isfs 
gut! Du läßt mich nicht im Stich'" Er 
packte Tubbys Hand und drückte sie. 
"Dann ist alles gut." 

"Ja" , sagte Tubby und zog seine 
Hand zurück . Alles ist okay, Bill." 
Aber als er sich abwandte, sah ich, 
daß ihm Tränen in die Augen gestie· 
gen waren. 

Nachdenklich blickte Saeton ihm 
nach. Dann wandte er sich mir zu. 
" Komm, Neil, trinken wir noch einen." 
Dami t ergr iff er die geöffnete Whisky· 
fl asche. "Auf die Testflügei" 

In seinem Kopf halte nur eine ein· 
zige Sache Platz. Mit einem Gefühl der 
Ubelkeit schickte ich mich an, zu 
gehen . " Ich hau mich hin", sagte ich. 

4. 

Erst am nächsten Tage merkte ich, 
was Diana für uns bedeutet hatte. 
Nicht, daß sie nur für uns gekocht, 
unsere Betten gemacht und die Unter· 
kunft saubergehalten und überhaupt 
all die klei nen Arbeiten verrichtet 
hatte, die für einen Mann so lästig 
sind und dennoch wesentlich dazu 
beitragen, das Leben etwas angeneh­
mer zu gestalten. Sie hatte mehr als 
das getan. Durch ihr Strahlen und ihre 
Heiterkeit - ja, durch ihr bloßes Da· 
sein - hatte sie die ungeheure Span­
nung, unter der wir arbeiteten, gemU· 
der t und ertrdgl icher gemacht. Sie 
hatte uns einen Bereich geschaffen, in 
dem wir uns zeitweilig entspannen 
und die KräHe sammeln konnten, um 
den Anforderungen eines neuen L\.r­
beitstages nachzukommen. Ohne sie 
war alles scha l und leer. 

An diesem Morgen bereitete ich das 
Frühstück . Tubby war erst in den ffÜ · 
hen Morgenstunden zurückgekwnmen , 
und als ich ihn rief, sah er bl eich und 
übernächtigt aus. Sein sonst rundes, 
freundliches Gesicht war eingefaJlen 
und zeigte nich ts von seiner früheren, 
unbeschwerten Heiterkeit. Saeton sah 
wie der lei bhaftige Tod aus, als er 
vom Hangar herüberkam. Sein Gesicht 
war grau, und seine Mundwinkel zuck· 
ten. M an merkte es ihm an, daß er 
einen Katzenjammer hatte. Dennoch 
glaube ich, es war noch mehr als das. 
Er haßte sich an diesem M orgen selbst. 
Irgend etwas jedoch war in ihm, das 
ihn t ro tzdem vorwärtstrieb. Nicht, daß 
es bloßer Ehrgeiz gewesen w äre, nein, 
es war etwas viel Drängenderes, Zwin· 
genderes, ein viel w esensmäßigerer 
Teil seines Selbsts - ein zutiefst ver· 
letzter Schöpferdrang, der ihn immer 
von neuem aufstachelte, zum Weiter· 
machen anfeuerte, und ich bin über· 
zeugt, daß der nachgiebige re Teil sei · 
nes Ichs in den langen Stunden der 
Trunk enheit mit ihm schwer gekämpft 
hatte. Er w ar kei n normaler Mensch 
mehr, sondern eine eiskalte, nur für 
einen einzigen Zweck brauchbare Ma· 
schine. Und dieser Teil seines Selbsts 
muß stCindig mit se inem keltischen 
Blut in Streit gelegen haben. 

Es war die treudloses te Weihnacht, 
die ich jemals erlebt habe. Den Tag 
brachten wir mit der Uberprüfung des 
neuen M otors, mit seiner M ontierung 
in der Motorengondel hin. Der Hangar 
war zu diesem Zweck mit Laufkatzen 
und allem nötigen Zubehör ausge­
rüstet, das heißt, in der Zeit, in der 
die Amerikaner den Flugplatz hallen, 
war unser Hanga r die Repara turwerk­
statt gewesen. Ich w eiß nicht, wie wir 
den Molar ohne diese Ausrüstung 
jemals hätten montieren sollen. Aber 

zweifellos halte Saeton all das schon 
im voraus bedacht, als er den Hangar 
mi etete. Ich glOg unser Vorra tslaqer 
durch, und obwohl ich das Frühstuck 
nur aus Büchsen zubereiten brauchte, 
kostete es mich doch ei ne ganze Welle, 
ehe ich fertig war. Wie froh war ich, 
daß wir nun dem Abschluß unserer 
Arbeit nahegerückt waren. 

Und nicht nur, daß Diana uns ver· 
lassen hatte. Es war ja auch noch 
Tubby da, den kein Rü ckschlag ent­
mutigen konnte und dessen gute Laune 
mir über so manche böse Stunde hi n· 
weggehoIren halte. Und j etzt war es 
auf seinem Bankende ganz einfach 
stumm. Er pfiff nicht mehr vor sich hin, 
und kein freundliches Lächeln von ihm 
ermunterte mich mehr. Verbissen 
stand er da und arbeitete pausenlos, 
als sei es die Arbeit, und nicht nur 
Saelon, der zwischen ihm und seiner 
Frau stand. Erst jetzt wurde mir klar, 
wie sehr Ich mich au f se inen gutmüti· 
gen Optimismus, auf seine unbeküm­
merte Zuversicht gestützt halte. Nie· 
mals halte er auch nur eine einzige 
Frage an mich gerichtet, und bis zum 
heutigen Tage bin ich mir nicht klar 
darüber, wieviel und was er eigentlich 
von mir wußte. Er hatte mich ganz 
einfach hingenommen, und durch diese 
vertrauensvolle Hinnahme und durch 
seine solide Durchschnittlichkeit hatte 
er es_ fertiggebracht, daß mir Mem­
bury selbstverständliche Wirklichkeit 
geworden war und die Vergangenheit 
mich nicht mehr bedrängte. 

All das war jetzt zu Ende. Ein Ge· 
fühl der Unbeständigkeit bemJchtiqle 
sich meiner, gerade so, als könne die 
Außenwelt jeden Augenblick in unse· 
ren Kreis einbrechen, und ich machte 
mir Sorgen wegen der Zukunft. Ob die 
Polizei sich woh l wieder iJn meine 
Fersen heften würde, wenn wir von 
Membury ~ fortflogen? Plötzlich hatte 
ich wieder Angst vor der Außenwelt. 

Der erste Tag nach Dianas Abreise 
war die Hölle. Eine unertrdgliche 
Spdnnung brütete über uns, als wir 
auf der Werkbank den neuen M otor 
teste ten. Doch am nächsten Tag hatte 
Saeton sich von seinem Katzenjammer 
erholt. Er kam schon um halb sieben 
herüber in die Unterkunft, um uns das 
Frühstück zuzubereiten. Vielleicht war 
er noch schweigsamer als früher, aber 
er st rahlte wieder eine durch nichts zu 
erschütternde Zuversicht aus. Niemals 
habe ich ihm mehr Bewunderung en t. 
gegengebracht als in diesen Tagen. 
Am nächsten Morgen sollten wir mit 
der Montierung fertig sein, und die 
Tes tnüge standen ihm unausweichlich 
bevor. An diesem Tage sollte es sich 
beweisen, ob seine dreijährige Arbeit 
lIJ"11Sons t gewesen w~r oder nicht. Die 
Testflüge mit dem ersten Motor hatten 
mit einem A bsturz geendet, und das 
Bewußtsein diese r Erfahrung mußte 
se ine Nerven biS zum Äußersten be· 
lasten. Trotzdem ließ er das niemals 
merken. Er tat alles, um uns wieder 
Mut einzuflößen und unse r Interesse 
und unsere Begeis terung wieder zu 
entfachen. Eine gezwungene Fröhlich­
keit hätte gerade das Gegenteil be­
w.irk t, aber diesen Fehler beging er 
nicht. Er schaffte es allein durch die 
Kraft und das Beispiel se iner Persön· 
lichkeit, ganz einfach dadurch, daß er 
es vers tand, uns seine eigenf'n Ge­
fühle einzuflößen. Und der Mut zu 
allem, der lief aus seinem Inneren 
kam, war natürlich l1nd echt. Mir kam 
es so vor, als strecke er mir die Il and 
hin, um mich zur Höhe seiner eigenen 
Begeisterung emporzureißen. Auch 
Tubby fühlte das. Zwar vermochte 
dies Gefühl ihn nicht wieder zum Pfei· 
fen zu bewegen und ihm kein gut­
mütiges Grinsen zu entlocken, aber 
als wi r an den Ketten der Laufkatzen 
zogen, um den Motor in die Motoren· 
gondel hineinzubugsieren, merkte ich 
mit einemmal, daß er wieder mi t dem 
Herzen dabei war. An diesem Tage 
machten wir erst um zehn Uhr Feier­
abend. Beide M otoren waren montiert. 
Am nächsten Tag brauchten wir sie 
also nur noch anzuschließen, die Luft· 
schrauben aufzusetzen und die Tudor 
lür den ersten Testflug vorzubereiten. 
" Na, Tubby, was meinst du, ob sie's 
wohl schafft?" fragte Saeton. 

"Sie muß! " stieß Tubby zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor 

und starr te mit l euchtenden Augen zur 
Kanzel hinauf, als sehe er schon, wie 
das Flugzeug mit den Motoren, die 
wir im Schweiße unseres Angesichts 
eigenhCindig zusammengebaut hatten, 
sich zur Landung auf dem Flughafen 
Gatow anschicke. 

Da wußte ich, daß alles 10 Ordnung 
war. Innerhalb eines Tages war es 
Saeton gelungen, Tubbys Verbiltenlnq 
still und unaufdringlich zu besei tigen 
und ihn mit Begeisterung für das Fluq· 
zeuQ zu erfüllen. 

Der achtundzwanzigste Dezember 
- ein Dienstag - war der Tag, an 
dem wir die letzten Vorbereitungen 
trafen. Im letzten Dämmerlicht scho­
ben wir die großen Hangartüren zu· 
rück und ließen die beiden Motoren 
an. Die W erkbank überzog sich mit 
einer Schicht VOn Zementstaub, der 
durch den Rückwind der beiden Pro­
peller hochgerissen wurde. Keiner von 
uns achtete darauf. Tubby und ich 
standen im Staub und grinsten uns 
gegenseitig an als Saeton die Motoren 
in immer größerer Tourenzahl laufen 
ließ und der ganze Flugzeug rumpf bei 
angezogenen Bremsen zitterte. Als der 
Ldrm schließlich nachließ und die 
Propeller nach einigen letzten Um­
drehungen zum Stillstand kamen, 
konnte Tubby plötzlich nicht mehr an 
sich halten. Er packte mich am Arm 
und rief: "Mein Gott, sie laufen. Was 
für ein Gefühl, zu ~ehen, w ie etwas, an 
dem man jahrelang herumgedoktert hat. 
schließlich so glatt läuft. Schließl ich 
habe ich noch niemals zuvor einen 
Motor mit der Hand gebaut." 

An diesem Abend ergingen wir uns 
bei der letzten Flasche Whisky in den 
wildesten Zukunftsträumen und bau· 
ten die phantastischsten Lurtschlösser. 
Die Luftbrücke sollte schließlich nur 
unser Sprungbrett sein. Vergessen 
waren die Wochen hdrtester Arbeit, 
denn vor uns dehnten sich glück ver­
heißend die Flugrouten des ganzen 
Erdballs. Saetons Phantasie k annte 
keine Grenzen . Er entwarf uns in den 
verlockendsten Farben das Bild einer 
Luftfrachtflotte, deren Maschinen von 
Kontinent zu Kontinent flogen, schne l~ 
ler und billiger waren als alle Damp· 
fer ; er sprach von der Serienproduk· 
lion unserer Motoren und von einer 
gigantischen Organisation, die Frach· 
ten bis in die entlegensten Gebiete der 
Erde transportierte. 

"Für die Passagierluflfahrt liegt die 
Zukunft in Düsenmaschinen", sagte er. 
"Aber Frachten bekommt die Gesell ­
schaft, welche die billigsten Sätze 
bietet. .. 

Uns mit flammenden Augen an­
sehend und uns an der Schulter pak­
kend, stand er über uns gelehnt da. 
"Unbegreiflich", rief er, "da sitzen wir 
nun, drei ganz gewöhnliche Men· 
sehen . vollkommen pleite und nur 
von Kredit lebend ... und morgen, 
wenn wir gestartet sind, werden wi r 
das erste Flugzeug der größten Luft­
frachtgesellschaft der Welt fli egen, 
die die Erde jemals gesehen hat. In 
ein paar Monaten gibt es keine Men· 
sehen auf der Welt, von denen mehr 
gesprochen und geschrieben werden 
w ird als uns. Es ist schon verdammt 
sch wer hier gewesen" , sagte er grin­
send, "aber ni<.:ht halb so schwer wie 
es noch werden wird Wpnn wir die 
Gesellscha ft erst einmal auf die Beine 
gestellt haben, werden wir uns an 
diese Zeit er innern wie an ('ine schöne 
Ferienzeit." 

Und dann - jählings von einer 
Stimmung in die andere fallend -
se tzte er sich. "Nun j a, wird werden 's 
j a morgen sehen. Ubrigens möchte ich 
die Maschine nicht mit eigener Kraft 
aus dem Hangar hinausfahren. W er 
w eiß, vielleicht geht irgend etwas 
schief oder sie kippt uns um. Du 
kpnnst doch die Ellwoods, nicht wahr, 
N eil? Wie wärs, wenn du zu ihnen 
hinüberg ingest und sie bei test, une; 
l'norgen einen ihrer Traktoren zu 
schicken? Ich hätte es gern, wenn er 
um acht hier wäre." 

Er wandte sich an Tubby."DieBoden· 
tests werden wohl den größten Teil 
des Vormittags in Anspruch nehmen, 
aber gegen Mittag möchte ich doch 
sta rten. Wie steht es mit dem Treib­
stoff? Sind alle Tanks gefU llt?" 

(Fortsetzung (o)gll 



Das Geisterhaus 

Ins Pfarrhaus munte der Engländer 

Ernest Moore mit sei ne r Frau und sei­
nen beiden Kindern umziehen. Die Fa­
mllle hielt es In Ihrem eigenen Haus 
einfach nicht mehr aus, denn dorl 
spukte es gewaltig. Dieses Haus steht 
In der oslengllschen Stadt Norwich. 

Der Spuk begann ganz plötzlich. 
Keine Nacht mehr konnte die Familie 

schlafen. Es polte rte und krachte, 
ohne daß ein ersichtlicher Grund da­
fü r zu finden war. Fensterscheiben 
zerb rache n, unsichlbare Hände dreh­

ten an den Uhren die Zeiger zurück. 

Nach vierzehn Tage n ergriff die Fa­
milie die Flucht. Ernes t Moore bai den 
Pfarrer, In dem Hause eine Auslrel­
bungszeremonle zu zelebrieren. Dieser 
lai es, und prompt Hel Ihm ein Stein 
auf den Fu ß. Dd nahm sich die Polizei 
der Sache an. Sie hatte freill.ch mehr 
Glück als der ä ngstl iche HausbesItze r 
und der Pfarrer. Als "Geis t" ermittel­
te sie e inen v len.ehnlähriAen Jungen, 
der mit e inem Katapult auf die Fen­
sterscheiben geschossen hatte. Das 
ZurOckdreht"n de r Uhrzelg'!r aJler­
dings hat sich die Familie Moore in 
de r Aufregung wohl nur e ingebildet 

Lohnerhöhung 

Sein Honorar erhöhte kürzlich Sam 
Prlee. der in So uth Molton lEngland) 
einen ungewöhnlichen Beruf ausübt. 
Er 151 nämlich s tädtischer Ausrufer. 
In einem romanIIschen Anzug aus 
dem 18. Jahrljunde rt pnegt er durch 
die Straßen zu sch reiten und den Bü r­
ge rn zu verkünd en. was maß ihm auf­
getragen hat: Hochzeiten. Kindstau­
fen, Geschäftse röHnungen usw. 

\Ver etwas auszurufen hat. mußte 
bisher für jeden Ruf e inen Penny be­
zahlen. In Anbetracht de r gestiegenen 
LebenshaltunQskosten sah sleh Sam 
Prlce le tzt gezwungen, den Preis zu 
ve rdoppe ln . 

Die Taxe war kein Zug 

Unglückli cherweise laQ de r Taxi­
s tand des Chauffeurs Diego Lopez aus 
Barcelona vor eine m kleinen CaM. 
Nun gibt es abe r In den spanischen 
CaMs durchaus nicht nur Kaffee zu 
trinken . Und eines TaQ es geschah es, 
daß sich Di ego Lo pez von seinen 
fre unden - we il e r gerade keine 
Kundschaft hatte - ZII e ine m Gl as 
We in einladen ließ. Aus einem wur­
de n zwe i, bald waren es vie r, und 
als Dlego wiede r di e Straße be trat . 
war e r fröhli chs te r Slimmung. 

De r lIelmweQ führte Ihn nun übe r 
einen Bahndamm. Aber anstalt die 
Schie nen zu übe rqueren. fuhr er auf 
Ihnen weite r. Er glaubt e plötzlich. in 
e ine m ZUQ zu sitzen. Doch die Fahrt 
daue rte nleht sehr lange. Die Taxe 
erinn erte s ich selbstbewu8t daran. daß 
sie kein Zug war und blieb e isern ste­
hen. Starke Polizeifäuste konnten 
Dlego und den Wagen gerade noch 
vor ei ne m Zuge rellen. 

Bier-Rekord 

Is t der größte BIerkonsument wirk­
lich der Baye r' Die Münchner Stamm­
gäste we rden vor Scham vergehen. 
we nn s ie hören, daß die Einwohne r 
de r Stadt Bogola (Kolumbl enl pro 
Kopf de r Be völkerußQ Im Jahr 348 
Flaschen Bie r Irlnken. Nicht gerech­
net Ist der Ausschank an Faßbier. der 
a be r hie r unbed eutend 151. Insgesamt 
wurde n In diese m Lande 11 3 MlIIionen 
Einwohner) im letzten Jahr 71 3 Mil­
lionen flaschen Bie r getrunken. 

Sabotage 

o 
o 

Mit 
und 
ohne 
Worte 

"Mir Ist gestern auf der Jagd das 
Tromm elfel l geplatzt'" 

.. Warum nehmen Sie auch auf d ie 
Ja~ld e in e Trommel mHI" 

"Liebster, du mullt lelzt einsteigen'" 

o 

"Als Nichtschwimmer bleibt uns nur 
dieser Weg , das Festl and zu erreichen'" 

• Xo",ism~ Himt? 
otlage 

Eilig hatte es ein A rbei ts loser, der in 
Philadelphia seine Unterstützung ab­
holte. "Beeilen Sie sich gefä lligsU" 
fuh r er den Kassierer an. "Mein Taxi 
wartet." 

Das letzte Wort 
Der Huber-Bauer und der Leichtner­

Bauer waren miteinander ve rfe indet. 
W enn sie sich auf der Dorfstra ße be­
gegneten, a rüßte keiner von beiden. 

Einmal aber mußten sie doc h mitein­
ander sprechen. Der Huber-Bauer war 
mit seinem schwerbeladenen Fuhrwerk 
gerade bis zur Mitte einer engen Brücke 
gekommen, als von der ande re n Seite 
der Leichtner-Bauer kam - mit einem 
gewiß nicht leich teren Wagen. Anei n­
ande r vo rbei konnten sie nicht. Einer 
mußte zurückfahren. 

Stumm und abwartend starrten si e 
minuten lang einander a n. Dan n schrie 
der Leichtner-Bauer wütend: .. Einem 

Idioten zuliebe fahre ich nich t zurück." 
"Ich immer" , sag te der Huber-Bauer 

grinsend und setz te sein Fahrzeug 
rückwärts in Bewegung. 

Museumsreii 
Der Nachwelt erhalten ble ibt die 

"W AC CorporaI", Amerikas erste fern­
lenkbare Rakete, die heute nich t mehr 
verwende t wird . Sie soll im Smithonian­
lnstitu t aufbewahrt werden. 
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Sommerurlaub 
auf Skiern 

Ein neues Sportparodies wurde entdeckt 

Im FrühJahr, wenn die Gebirgsnüsse das 'et.te 
Schneeschmelzwasser xu Tal bringen, wenn der Win­

ter und der le tzte Schnee besiegt sind, dann kommt 

die Zeit, wo die Skier, die lieblinge der Wintersport­

ler, zum langen "Sommerschlaf" auf den Dachboden 

verbannt w erden. Aber _ •• das war einmal! 

~ San d llö h e am Moute Kaolino . Das som­
merliche Training Im Sand Ist welt unge­
fährli cher als da.s winterliche Skllaufen. 
Anfängern kann man es nur empfehlen. Der 
Ponellan-Berg biet e t gute Möglichkeiten. 

1m schönen Oberfranken, nahe der 
Stadt Amberg, wird Porzellanerde geför­
dert. Das Kaolin (nach dem chinesischen 
Porzellan-Berg "Kau-Ling" benannt) ist 
dort zu hohen Bergen geschüttet. Zwi­
schen grünen Wiesen und Feldern ra­
gen die weißen, spitzen Hügel in de n 
blauen Himmel. Akkurat wie ein 
Schneeberg, sagte ein kleverer Franke 
und zog mit seinen Skiern zum Berg. 
Fast so schnell wie au f Schnee ist d ie 
Fahrt am Hang. Es "staubt" wie Pulve r 
und rauscht w ie auf "Harsch". 

lIirschau und sein Sommer·Skipara· 
dies sind geboren, der höchste Berg aur 
den Namen Monte Kaolino getauft. Es 
lebe der Monte Kaolino, Sommer, Sonne 

.6. 

Glple lrasl unter dem Sonnenschirm. Du 
Skihaserl sitzt nicht Im kaUen Schnee, 
sondern Im heißen Sand. Es p(elfen keine 
eisigen Winde, aber dafür s ind es drellSig 
Grad Warme hn Schalten I Das macht Spalt 

und Ski! Ich kenne alle Wintersport· 
plCitze Europas. Uberall gibt's llotels -
und 0 Wonne - Lifte, die das Berg· 
aufsteigen erspa re n. Der Monte Kao· 
Iino steht in nichts zurück. 

Das Erleben des "letzten Abendleuch· 
tens" im winterlichen Hochgebirge wird 
ersetzt durch kühle Gipfelwinde, di e 
einen warmen Sommertaq beschließen. 

Man sage nichts gegen Sommer·Sk i· 
fahre n, es hai vieles für sich. Stall zu 
frieren , kann man schwitzen, und die 
Wollhandschuhe vertauscht man mit 
e iner Nylonbadehose. Auch der wär· 
me nde Grog ist überfliJss ig. Eine kalte 
Limonade stillt den Durst und spült 
auch den Sand aus den Zdhnen • 

Auli geh,'s zum Gipfel des schneeweißen Be rges. Im erslen Augenblick könnte man den Sand wirklich für 
Schnee halten. Diese r aparte Skllilt gehl ziemlich sleil In die Höhe, und zurück bleibe n die schon herbstlichen 
Felder, die Wiesen und Wälder. Nach einer kurzen GIpfelras! geht es dann in einem zünHlgen Abfahrtslauf zu Tal. 
Ein kle iner See am Ende der "Rennstrecke" kühlt die erhitzten Gemüter ab. Haben Sie nicht Lust, mltzumachen l 

Ohne Schneeketlen kann man mit dem Wagen bis lurn Fuße 
dieses Idealen Sommer· Sklgeländes fahren . Stall des Pellmantel~ 
trägt die Angebe tete ein lommerllches Kleid. Nur die Skier si nd 
tatsächlich die gleichen wie (Ur den Wintersport. 1!010s: Seeger. 
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Kreuzworträtsel 

Waagerecht: 1. Ort in Tirol, 4. 
Bezeichnung, 7. Fehler, 8. Norm, 
9. Vermächtnis, 11 . Abscheu, 13. 
französischer Romanschriftstel­
ler, 15. deutscher Badeor t. 17. 
Körperwaschung, 18. Himmels­
richtung, 19. Spielkarte. 20. Haus­
flur, 23. Haustier, 25. Tierfett, 27. 
Bootsart. 28. Wäscheseil, 29. Bo­
denbelag , 30. Mädchenname. 31. 
alkoholisches Getränk. 

Senkrech t: I. Insekt. 2. Waren­
bezeichnung, 3. Schweizer NaUo­
naJhe ld , 4. Fanggerät. 5. Län­
genmaß, 6. Insel im Mittelmeer, 
8. chemisches Zeichen für Ra­

dium, 10. fertiggekocht, 12. Hülsenfrucht, 14. Wassellier, 15. Gedichtform, 
16 Gutschein, 19. Blume. 21. Hirschtier, 22. Stand, 23. Hast, 24. russischer Strom, 
25. Gangart. 26. Wasserstrudel. 

Magischer Rahmen 

8 a a, d d, e e e e e e, g g, i i. k 
k, m m m m, n n n n. 0 0 0, s s s s. 

Die Buchstaben ergeben, richtig 
eingesetzt, waagerecht und senk­
recht die gleichen Städtenamen fol­
gender Bedeutung: 1. ukrainische 
Universitäts- und Hafenstadt, 2. 
mecklenburgische Kreisstadt an der 
Peene. 3. westfälische Industriestadt 
(Geburtsort von Rubens), 4. italie­
nischer Kriegshafen an der Adria. 

Silbenrätsel 

a - ab - am - ang - ar - as - bron - bruck - e - gel - gie - ho -

ho - ib - juch - ka - Je - mütz - na - neh - neis - ner - ni - 01 -

phir - ra - rer - ru ng - sa - se - sei - sen - spar - sy - tei - ten 

- ti - tri - um - ze. 

Aus diesen Silben sind 17 Wörter folg ende r Bedeutung zu bilden, deren erste 
lind dritte Buchstaben nach abwärts gelesen einen deutschen Komponisten und 
eines seiner Werke ergeben, das vorzüglich zur Osterzeit gespielt wird. 

I. Ledera rt ... .. ..... . . .. .. ~ _ •• _ .. , . 

2. Stadt in Mähren ...... .. ... . ..... . 

3. chinesischer Strom ... . . .• ••.. ... . 

4. Kloste r ...... .. .......... . .• . .... 

5. chemisches Element 

6. schmale Landzunge 

7. Gemüsepflanze 

8. Trauergedicht ......... , ......... . 

9. österreichischer Komponist ... , .. . 
(1824-1896) 

10. Singvogel 

11. Edelstein 

12. Papstkrone ..... ....... _ ....... . 

13. norwegischer Dichte r 
(1828-1906) 

14. g,eschichtliches Volk 
in Vorderasien 

15. Nebenfluß der Oder .. ....•..... , . 

16. Kupferlegierung 

17. Gebirgspflanze ......... , . . ••.... 

eH = 1 Buchstabe 

Rälsellösungen aus Nr. 18 
KreUlworlrätsel: Waagerecht: 1. Suite. 4. 

Ziege, 7. Mandola, 10. Liane, 12 .111, 14. Fee , 15 
Ale, 16. Maie. 18. !sero 19. Terpentin , 20. Bank. 
21. Hede , 23 Enz. 24. Cös. 26. Nöb. 27. Serum. 
29. Tankred, 30. Spalt, 31. Ernst. - Senkrecht: 
1 Selim. 2. Tal. 3. Enif, 4. Zone, 5. He. 6. Euter. 
8. Daenemark, 9. Platane. 11 . Stendel. 13. Lienz. 
15_ Asien. 17. Erk, 18. Ith, 20. Beges , 22. Eber!. 
24. Gent, 25. Sure. 27. Sa l, 28. Mer. 

Silbenrä tsel : 1. Teller, 2. Yser, 3. Ceres, 4. 
Hangar, 5. Opium, 6. Baku, 7. Rhododendron. 
8. Anlage, 9. Haarnodei, 10. Emulsion . 11. Josd. 
12. Orkan, 13. Hoover, 14. Ampel, 15 Nieswurz. 
16. Norwegen. 17. Einsicht, 18. Spinett, 19. Kak­
tus, 20. Eruption . 21 Pose. 
Tycho Brahe - Johannes Kepler - Nikolaus 

Kopernikus. 

ZB illust rierte . ZeU-Berlchte + Zelt· Bilder fü r Menschen Im Atomzeitalter Ersch. 14tagl. Im 
Verlag Münchner Buchgewerbehaus GmbH. München 13. Schetllngstr 39-.(1. Ruf 21361. 

Chelredakleur: Fried. Waller Dinger. Ver antwortlich lür Zeit. Berichte: Heinrich Deurer. 
leit-Bilder: Dr Volk er Werb. Ziviler BevölkeruDgsschutz: Artur Baumann. Redaktion Köln 
Mertostra8e 1011 4. Ruf 70131. Manuskllpte und Bilder nur an Redaktion. bel Einsendungen 
Rück porto beHügen Für unverlangte Beitrage keine Gew ah r. AnzeIgenverwaltung : Ve rlag und 
Anzelgenverwattung Ka tl Valer, München 8. PrInzregentensir. 144. Telefon .. 45966 Verant· 
wortllcb: Georg Vater. Zur Zelt Ist Anle lgenprelsllsle Nr 3 gültig. Druck : Münchner Bucb­
gewerbebaul Gm bH. München 13, Scbellings!re8e 39 AllelDlluslieferung für du Surgeblell 
JOle f Lelsmll nn . Saarbrücken III. Jobllnnlsstraße ". Pre ll Hrs. 60 - ei nschlIeßlleb ZUltellgebOhr 
A.lleIDlu!lIelerung für Belgien: Agence et Messagerle! de 1a Prelle, Bruselle • . Rue du Perslt 
I4A22, Prell bfrs. 7.-. In Oslerre ich für die Hereusgebe verantwortllcb: Dr. Gerba td Be rtscb. 

• Sel :tburg. Bergstral!e 8, Telefon 68326. Preis S. 3.50 In Osten.lcb. Be:tugsbedln-~ 
qungen : Eln:tel prell 50 PI. Abonn ements nehmen der Verleg und alle Postamter .:, 
entgegen. Monatlicher Bezugspreis DM I 08 lzu:tüglicb ZuslellungsgebObr DM 0.(6). W 

die Itleine 
Slall Würslchen . .. 

Pedro Rochaz geht auf dem Sportplatz 
von Cadlz in Spanien mit einem Bauchla­
den durch die Zuschauerreihen und ve r­
kauft ZigareHen und KaugummI. Seit neu-
estern hat Pedro sein Geschält um einen 

~ Artikel e rweitert, der Ihm dreimal sovlet 
~ einbring t wie die Zigaretten. Pedro bie te t 

jetzt bel den FußbaJlschlachten Bromprä­
parate fell. Be ruhigungsmittel In nüsslge r 
und TableUenform. Den besten Absatz ver-
zeichne t e r be i Fraue n. 

UnpOlitisches Rind 
Gegen die Zonengrenulehung rebellierte 

e in junges Rind, das auf e iner Weide an 
der DemarkationsHnle untergebracht war, 
auf e ige ne Art : Es nah m kurz entschlossen 
den Zaun auf die Hörne r und durchbrach !: das Gatter. Auch der Drahtzaun am Zehn ­

'0 meierstreIfen bildete kein Hinde rnis. De r 
Eigentü mer selzte hinter seinem Tier her, 

~ und auch di e VolkSPOlizei nahm sich des 
J;;iIJ Ei ndringlings an . Mit Gewalt brachte sie 

das liebe Vieh wiede r auf den rechten 
G) Weg - zurück nach 'Vesten. 
<: .... 
Q) ..... .., 
Q) .... 
'" 

" 
; Erkundungsgang mit Sfalinbild 

ril Ein "tolles Stück" leis tete sich der ame­
rikanlsche Generalleutnant Alex Bollln9. 
Um die Wirksamkeit der mlutärlschen 
Sicherheits vorkehrungen zu prüfen, er­
setzte e r in seinem DIenstausweis sein Foto 
durch ein StalInbild. Damit besichtigte e r 
die geheimsten mllllärischen Einrichtungen 
In den USA, ohne daß die seltsame .. Pali­
fä lschung" irgend jemand em aulllel. 

Die Milllonsfe 
Mit Geschenken bedacht sollte derjenige 

Zuschauer werden, der bel dem vor 15 Jah­
!! ren gegründete n portugiesischen Fußball­
'0 klub Champarro die mlllionste Eintrittskarte 

Iil 
kaufen wUrde. Es war die jungverheirate te 

• Elena Prez, Man überreichte ihr Blumen 
und e inen riesigen Geschenkkorb. Gefragt, 

Q) 

<: .... 
Q) 

..... .., 
Q) . ... 
'" 

Q) 

<: .... 
Q) ..... .., 
Q) .... 
'" 
Q) 

<: .... 
Q) 

..... ..: 
Q) .... 
'" 

ob sie jeden Sonntag komme, antworte te 
s ie : " Ke ine Spurl Ich bin zum ersten Mal 
hier und wollte lediglich sehen, ob mein 
Mann tatsächlich zu den Narren gehört, die 
jeden Sonntag hie r herumschreien." 

Anglelchung 
Runde 6500 Dollar verdient der Hausmei­

ster einer Schule In New Jersey lährllch 
nach dem neuen Tarif. Genau das gleiche 
Gehalt beko mmt auch der Schulleiter. 

Eskimo-Kühlschränke 
Immer mehr Eskimos schaffen sich 

neue rdings Kühlschränke an, wie ein 
amerikan isches Handelsblatt berichtet. 
Die Lebensmittel, die in der arktischen 
Kälte zu hart einfrieren, werden in den 
Kühlschränken "warm" gehalten. 

Gelährllcher Strälling 

Die größte Mühe gibt sich ein New 
Yorker Gefängnisdirektor, einen der In­
sassen seines festen Hauses wieder los­
zuwerden. Es handelt sich um den 45-
jährigen todkranken Dominick Fran­
tantoni. Er bringt jeden in Gefahr, der 
ihm nahe kommt. 

In einem Krankenhaus hat man dem 
Frantantoni im Mai einen Lungenflügel 
herausgenommen und ihm 200 radio­
aktive Iridium-Körnchen in die Brust­
wand eingebettet. Seitdem trägt er eine 
Karte um den Hals, di e jedermann vor 
der Radioaktivität warnt und auf der 
außerdem zu lesen ist, daß Frantantoni, 
falls er sterben sollte, sofort zwecks 
Entfernung des Iridiums ins Kranken­
haus geschafft werden muß. 

Der Unglückliche versäumte es, die 
Unterhaltszahlungen für seine erste 

Frau zu leisten, und darum sperrte man 
ihn jetzt ein. Verständlicherweise will 
ihn der Gefängnisdirektor so schnell 
wie möglich abschieben. Fran tantoni 
macht sich keine Sorgen mehr darum, 
was man mit ihm anstellt. Er hat sowie­
so nur noch ku rze Zeit zu leben. 

Fußball längt Dieb 

In Canwick in Wales beobachtete ein 
Polizist, wie ein Einbrecher aus dem 
Fenster einer Villa stieg, an der Dach­
rinne entlang nach unten k letterte und 
dann vor dem Parterrefenster regungs­
los verharrte. Der Dieb rührte sich auch 
nicht von der Stelle. a ls der Polizist 
durch den Vorgarten schritt und sich 
hinter ihn stellte. Erst als sich die Hand 
des Bobby auf seine Schultern legte, 
tuckte er zusammen und ließ sich 
schließlich widerstandslos, aber traurig 
abführen. Seine Fußballbegeisterung 
war ihm zum Verhängnis geworden. 
Der Di eb konnte es nicht übers Herz 
bringen, mit seiner Beute SChleunigst 
zu verschwinden, weil im Fernsehen 
gerade das Spiel England gegen die So­
wjetunion übertragen wurde. Durch 
das Parterrefenster sah er ausgezeich­
net auf den Bildschirm in der von ihm 
heimgesuchten Villa. 

Erziehung 

Einen neuen Weg zur Bekämpfung 
der Jugendkriminalität hat die Polizei 
von Bakersfield in Kalifornien be­
schritten. Sie nimmt Schüler bei den 
Rundfahrten in den Funkstreifenwagen 
mit. Die Jungen dürfen zusehen, wenn 
dunkle Elemente - unbewaffnete na­
türlich - verhaftet und verhört wer­
den. Dieser Anschauungsunterricht 5011 

den Kindern mehr Verständnis für die 
Arbeit der Polizei geben und ihnen 
klarmachen, daß Gesetzesübertreter 
nicht viel Chancen haben. 

Es gibt nur eine Bedingung für die 
Teilnahme an den Streifen : Es müssen 
besonders fleißige und brave Schüler 
sein, die der Lehrer vorschlagen muß . 
So profitiert auch die Schule davon. 
Es hat sich nämlich herausgestellt. daß 
es unter den Jungen langsam als Schan­
de zu gelten beginnt, nicht zu den 
"Auserwählten" zu gehören. 
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Turbinen zwischen 
Ebbe und Flut 

Haben Gezeitenkraftwerke eine Zukunft? 

Seit lahrtausenden, seit die Menschheit die Meere als Schiff­
fahrtswege und als Fanggründe entdeckt hat, fürchtet sie die 
stürmischen Wogen der See. Im Wechsel von Ebbe und Flut, in 
der Hebung der Wassermassen der Weltmeere sind gewaltige 
Naturkräfte im Spiel. Sich diese erstmals als Energiequelle 
dienstbar zu machen, blieb unserer Zeit vorbehalten. Bald 
werden die Turbinen der ersten Gezeitenkraftwerke laufen. 

H eule wird etwa e in Drittel des 
Energiebedarfs der Welt du'reh 

Kohle (abnehmend). fa st ein Viertel 
durch Erdöl (im Anstieg), über ein Fünf· 
tel durch Erdgas (im raschen Anstieg) 
und nur ein Zehntel durch Wasserkraft 
gedeckt. Flutkraft, Wind- lind Sonnen­
krdft sowie Erdwärme werden stetig 
besser genutzt, aber keinen hohen An­
teil erringen. Die Atomkraftnutzung 
dürfte erst in einem Jahrzehnt rascher 
zunehmen." Diese Bilanz zieht K. Krü ­
ger in seinem ausgezeichneten Buch 
"Ingenieure bauen die Weil" (Safari 
Verlag, Berlin). Der Verfasser stellt bei 
der Erörterung der Frage, welche der 
verschiedenen Energiequellen eine Zu­
kunft haben, jeweils die geographische 
Situation in Rechnung. 

Die Atomkraft, die in einigen Jahr­
zehnten wahrscheinlich den ersten 
Platz in unserer Energiewirtschaft ein­
nehmen wird, ist von geographischen 
Bedingungen recht unabhängig, da der 
Transport des Brennstoffs, gemessen 
an seiner Ausbeu te, kaum ins Gewicht 
fällt. Dagegen können Wasserkraft­
werke nur an Flußläufen und Stauseen 
errichtet werden. Heute werden noch 
immer Milliarrlen für den Bau neuer 
Wasserkraftwerke ausgegeben, weil 
man der Uberzeugung ist, daß sich 
solche Werke, die zusä.tzlich für Be­
wässerung sorgen können, trotz Atom­
energie imme r lohnen werden. Auch 
Kohle und Erdöl werden nicht aus dem 
Feld zu schlagen sein. Doch es wird die 
Zeit kommen, wo man mit ihnf'n spar-

So l u nklionierl eIn Gezeil e n k rallwerk: Bei Flut s trömt Wasser vom Meer her ~ 
durch die obe ren OHnungen ein (we iße durchg ehe nde Pleile), treibt Turbinen und fließt 
durch die untere n Offnungen In e in Staubeckpn, das durch eine Mee resbucht gebildet 
wird . Das Sta ubecken füllt sich bis zur Fluthöhe. Kun: darauf, während de r Meeresspie gel 
bel Ebbe abgesunken Ist, strömt da s \Vasser aus dem Becke n zurück (gestrichelte prelle). 
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Ube r lün lzehn M e Ier beträgt der Ceteilenhub an eini­
gen Cestaden de r Meere, wie zum Beispiel an der Küste 
Neuschottlands. Durch Staumauern, welc he große Buchten 
mit engen Zugängen oder Flußmündungen abriegeln, ka nn 
das Gefälle 70 111' Stromerzeugung ausgenuht werden . 

sam umgehen wird, da sie für die che­
mische Indus tr ie, wie bei der Produk­
tion von Kunststoffen, unentbeh rliche 
Rohstoffe hergeben. 

Die Ausnutzung der Sonnen-, der 
Windkraft und des Gezeitenhubs steht 
heu le e rs t am Anfang ihrer Entwick­
lung. Diese d rei Energiequellen sind 
geographisch besonders eng gebunden. 
Nur in bestimmten Regionen können sie 
sich lohnen. Dor t nämlich, wo der Wind 
das ganze J ahr über mit gleichmäß iger 
Stärke wehl, wo die Sonne s tandig un­
barmherzig brennt und dort, wo der Ge­
zeitenhub mehrere Meter betragt. llier 
allerdings werden Sonnen-, Wind- und 
Flutenergie außerorden tlich billig und 
- im Unterschied zur Kohle, die sich 
verb raucht - nicht auszuschöpfen sein, 
bevor die Erde untergeht! 

Normalerweise mißt die Fluthöhe nur 
wenige Zentimeter bis zu zwei Metern. 
Doch im Kanal von Bristol be träg t der 
Gezeitenhub (Höhenunterschied zwi­
schen Hoch- und Niedrigwasser) 12 
Meter, an der Küste Patagoniens 14 und 
bei Neuschot tland 15,4 Meter. An die-

sen Küsten kann die Gezeitenkraft dort 
ausgenutzt werden, wo sich die Flu t 
durch e ine na lürliche oder künstliche 
Enge in eine Bucht oder in eine Fluß­
mündung drängt. 

Im September 1954 habe n di e Franzo­
sen an der bretonischen Küs te bei Sl. 
Michel mit den Erdarbeiten eines Ge­
zeitenkraftwerkes begonnen. Bei einer 
durchschnitllichen Fluthöhe von 12 Me­
tern läßt s ich dort bei Ebbe und bei Flut 
jeweils eine Fallhöhe von 5 Metern er­
reichen. In sechs aneinandergereihten 
Werken mit 26 Turbinen sollen zu­
nächst jährlich ein halbe Milliarde 
Kilowattstunden Strom erzeugt werden. 
Dadurch werden 300000 Tonnen Stein­
kohle eingespart. 

In der Fundy Bai, an der Ostküste 
Amerikas, wo Kanada und die Ver­
e inigte n Staaten aneinandergrenzen, 
wurde bisher d ie höchste Geze itenhöhe 
festgeste llt. Sie beträgt über 22 Meter. 
Daß sich hier ein Kraftwerk lohnt, liegt 
auf der Hand. So wurde auch be reits 
1948 mit den Vorbereitungen begonn­
neo. 



Ernsthafte Sorgen machen sich in de r Bundeu epubUk die Sta dtvä te r um die Lösung 
der imme r schwie rige r we rdende n Verkeh rsprobleme. In Stutlgart ko nnte kO rzli ch de r 
" Wagenburglunnel" a ls lä ngste de utsche Slra8enunterfüh rung de m Verkehr Uberge ben 
werden. Die Fo lge wa r: in der dara uffolgende n Woche kam es zu kei nem Ve rkehrsun fa ll . 

I
m Strom des Autoverkehrs in einer 
der Hauptstraßen Stuttgarts tritt 
plötzlich eine Stockung ein. Zwei 

Fahrzeuge sind zusammengeprall t. We· 
nige Minuten später ertönt das Sirenen· 
geheul der Polizei· und Unfallwagen. 
Einige Fußgänger bleiben neugierig 
slehen. Die meisten schauen sich nur 
kurz um, zucken dann resignierend mit 
den Schultern. - 1,SO geht das alle 
Tage. Was soll daraus nur werden?" 
Ein älterer Herr bringt mit diesen Wor· 
t('n seine Besorgnis zum Ausdruck. 
Andere Passanten pflichten ihm bei. 
Und so oder äh nlich kann man es täg· 
lieh hö ren, nicht nur in Stu ttgart, son· 
dNn in allen Städten de r Bundesrepu· 
blik. 

Den Verantwortlichen rauchen die 
)(öpfe. Sie wissen: Eine Lösung muß ge· 
hmden werden. Sonst ist das Chaos 
eines Tages unvermeidlich. 

Da taucht eine Idee auf: Könnte man 
das Verkehrsproblem vielleicht in Ver· 
bindung mit dem Luftschutz lösen? 
ließe sich bei des nicht sinnvoll mitein · 
ander verbinden? Gäben U·Bahnan· 
la!len und Straßenunterführungen nicht 
ideale Schutzräume ab? 

Wi r haben d iese Fragen e inigen Ex· 
perten vorgelegt . 

.. Ja", meinten sie, "es ist verständ­
lich, wenn hier und da die Meinung ver­
treten wird, daß sich so die Kosten sen· 
ken ließen. Es muß auch begrüßt wer· 
den, daß eine Diskussion darüber be· 
gonnen hat. In beiden Fällen bandelt es 
sich um den Schutz von Menschenleben. 
Man sollte aber folgendes bedenken: 
Alle SchuLzbauten müssen den Richt­
linien des Bundesministe riums fü r 
Wohnungsbau entsprechen. Darin wer· 
den ganz bestimmte Stärken für Wände 
und Türen gefordert."' 

"Nicht alle als Untergrundbahn be­
zeichneten Verkehrsanlagen tragen 
die Bezeichnung zu Recht. Es handelt 
sich häufig um sogenannte Unterpfla· 
sterbahnen. Sie liegen meistens wegen 
der ungünstigen Grundwasserverhält· 
ntsse unmittelbar unter der Straßen· 
decke und haben nicht die Decken· 
starken, die heute von Schutzraurnan· 
Jagen gefordert werden müssen. 

Wo das aber doch der Fall wäre, da 
müßten zusätzlich Zwischen schleusen 
eingebaut weIden, die die Unterteilung 
der ganzen Anlage in Zellen von be· 
stimmter Größe ermöglichen. Wäre 
diese Zellenunterteilun~ nicht gegeben, 
bestünde die Gefahr, daß oie Menschen, 
die in einer solchen "Untergrundbahn" 
Schu tz suchen, durch den Seitendruck 

V nlergrundbahn·TunneJs könne n in . 
Ka tastrnphenfällen als Schutullu me benutzl 
we rden, we nn sie die technischen Vora us· 
selzungen e rfßlte n. Be i der Mnskaue r UD· 
le rgrundbahn (rechts) soll das de r Fall sein . 

und die radioaktive St rahlung, mi t der 
z. B. bei Atombombenangriffen gereeh. 
net werden muß, doch Schaden erlei ­
den. Dasselbe gilt für Straßenunterfüh· 
rungen. 

Aber dennoch könnte hier und da 
selbstverständlich auch eine U·Bahn· 
anlage für Zwecke des Luftschutzes 
nutzbar gemacht werden, wenn sie Je· 
diglich als Zugangs weg zu Schutzraum· 
bauten benutzt würde, die seitlich eine 
Art "Fuchsbau" bilden. 

Das städtebauliche Ideal ist ja ein 
Schutzraumbausystem, bei dem die 
einzelnen Sc.hutzräume durc h Fluch t· 
wege miteinander verbunden sind. 
Dabei ließe sich die Lösun!l der Ver· 
kehrsprobleme mit denen des baulichen 
Luftschutzes durchaus koppeln." 

Die gemeinsame Schlußfolgerung der 
Experten laute te so: Untergrundbahn­
anlagen und Straßenunterführungen 
sind nicht ohne weiteres atombomben· 
sicher. Wohl aber könnten sie in plötz· 
lichen Gefahrenzeiten, in denen kein 
vorschriftsmäß iger Schutzraum mehr 
zu erreichen wä re, einen Behelfsschutz 
bie ten. Denn selbst de r behelfsmäßigsle 
Schutz is t da nn noch besse r a ls ganz 
schutz los zu se in. 

ZUFLUCHT 
unter der Erde 
Sind U-Bahntunnel und Stra~enunterführüngen 

atombombensidlere S,hutzbauten? 

Das Lebenswagnis ist für. uns Menschen größer geworden. Das 
ist die Folge der technischen Entwicklung auf allen Gebieten. 
Vor erkannten Gefahren Schutz zu suchen Ist ein natürlicher Trieb. 
Aufgabe des Staates ist es, dem Schutzbedürfnis seiner Bürger 
weitgehend Rechnung zu tragen. Das gilt auch für den Straßen­
verkehr. Hier ein Diskussionsbeit rag zu diesem aktuellen Problem. 

Eine a ndeTe Lösung des Ve lkehrsprn­
blems fand man In der Frankfurter Innen­
stadl. Unter e rhebliche n Koste n wurde ein 
f ußgängertunnel gebaut, der eine Reihe 
Läden lind Ausstellungsvilrlnen enlh:lll. 

Leben unleT deI' ETde e rmöglichen in 
vi elen Großstädten auch die Kanalisations­
rohre. Sie könnten in Kataslrophenfällen 
a ls Fluchtwege die nen, um aus be troffenen 
Ge bie te n schnellstens heralls'l ukomme n. 
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Sport, der Spaß macht ... 
Unter diesem Metto 'Uhrt die Stadt Köln in diesem Sommer eine Aktion 

zur Freizeitgestaltung durch. Im Zuge der 45·Slunden·Woche schufen d ie 
Stadtväter ein Werk, das allen Bürger" an Samstagen nach dem Prinzip 
der .. Offenen Türen" Gelegenheit bieten soll, ohne besonderen Aufwand 
an Sportkleidung ihre Freiz:eit zu gestalten und zugleich gesunden Sport 
zu betreiben. Denn die mahnenden Stimmen werden immer häufiger, die 
in Zusammenhang mit der Arbeitneitverkürlun9 die drohende Gefahr der 
Langeweile sehen. Unter diesem Gesichupunkt tat man in Köln einen 
bemerkenswerten Schritt und gibt am Wochenende allen Bürgern Mög­
lichkeit zur organisierten, jedoch zwanglosen und vor allem kostenlosen 
Betätigung bei Sport und Spiel. Zwölf große Spielplätze, zum überwie­
genden Teil von Grünanlagen umgeben, stehen mit vielen Sportgeräten 
(u. a. Federball. Faustball. Medizinbälle) jedes Wochenende zur Verfü­
gung. Sportstudenten und -studentinnen haben die Betreuung übernom­
men. Diese Art der Freizeitgestaltung fand bisher lebhaften Anklang. und 
dem noutralen Beobachter bietet sich auf den Spielplätzen ein sonst nicht 
übliches Bürgergemisch von jung und alt. von Männorn und Frauen. Für 
Hausfrauen mit Kindern steht eine besondere Stunde zur Verfügung. Zu­
meist geben die Muttis ihre Sprößlinge jedoch bel einer Studentin ab, 
um auch einmal eine kurze Atempause zu genießen. Alles In allem kann 
man trotz einiger auftretender Organisationsschwierigkeiten sagen: Zur 
Nachahmung empfohlen. Fotos : Kuhnt-Balzhausen. 

Welche lIausirau hatte nicht schon einmal vo r de m schwierigen Problem gestan­
den, Kra wa tten In Ordnung bringen zu müssen. Da gibt es e inen ganz e infachen 
Trick: Schneiden Sie sich aus Pappe eine Sc hablone In Form einer Krawalle. die 
Sie beim BUgein zwIschenschieben , Auf diese Welse Albl es kei ne häBli chen Falten. 
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PRAKTISCHE TIPS FüR MUTTI 

Weiche Fingernägel reiße n leicht ei n oder 
brechen ab. Man kann sie durch ein Bad In heiße m 
ZItronensa H krälllgen. Eine Haus fra u muß ke ine 
häßlichen Hä nd e habe n I Dieses Mlllel hilft. 

An Stelle von Etlketren, die doch bald ab­
gehen oder unlese rli ch werd en, kann man den 
Inhalt von SaftDasehen ganz einfach mit Nagel· 
lack auf da s Clas schreiben. De r häll bestimmt! 

Ein kleines Kämmch en. vo rn Ol m Hut eIn­
genäht, e rse tzt das häßllebe Cummlband und 
sorgl dafü r, da ß der Hul auch wirklich fest­
sitzt. Jetzt kö nn en di e .tlerbsts türme kommenl 

Der hiißllche Kohlgeruch kann lelchl ver. 
mieden we rd en. wenn Sie eInige Schei ben 
frisch er Zwiebeln In das Kochwasse r legea . 
Der Geschmack wird nicht bee.lntr:lchtlgt . 



Eine Freude fUr jung und alt Ist der Sport 
~ am Samstag. Die Kinder können bei Sport· 
~ studenten abgegeben werden, da mit die Er-

wachsen en ungestört "spielen" können. 

Auch iillere Semesler unternehmen etwas fUr Ihr lIrrrrr. 

körperliches Wohl, doch die Jugend I1berwlegl. Y 

, 
" 

Wenn die 
Lanielte 

ruhen ... 
Aus der flut der filme. die den Krieg zum Hinter­
grund haben, ragt dieser russische Film wegen .ei­
nes menschlichen Gehaltes besonders hervor, Das 
Ringen zweier Menschen um ihre vom Krieg be­
drohte LIebe ist in einen so weiten Bezug gestellt, 
daß es allgemeine Gültigkeit erlangt. Da das er­
schUlternde Thema zugleich künstlerisch hervor­
ragend gestaltet ist, wird der Film zu einem zeit­
nahen Dokument von starker Eindringlichkeit. - Die 
junge Russin Tat ja na Samollowa als Veronika (Bild 
oben) und ihr Partner Alexej Batalow in der Rolle 
des Borls (links) erregten bei den diesjährigen 
Filmfestspielen In Cannes, wo der Film mit der 
"Goldenen Palme" ausge:r:eichnet wurde, Aufsehen. 

~ett;~ .A6eHteilet 

Aller An/ang Ist schwer! Auch fUr das kleine Eichhörnchen 
Pe rrl bedeutet die erste Kletterstunde ein tollkühnes und gefähr­
liches Unte rnehmen. Aber die Mutter wacht. Fotos: Dia-Film. 

Höchste Gelohr! Nu r e ine schnelle Flucht kann den kleinen 
Perrl vor den Krallen des Ad lers retten. Aber unser Freund 
ist ein kluges Tier und hat viel von seine r Mutter gelernt. 

Der Wald brennt! Eine SltuaHoD, aul die kein Tier vorbe­
reitet ist Perrl sucht venwelfelt Dach einem Ausweg, - Fotos 
aus dem neuen Walt-Dlsney-Fllm (Prädikat "Wertvoll")_ 
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WIE DIE ALTEN, SO DIE JUNGENI Wenn die erste Mond­
rllkele lIuch geplllizt ist, so hai sie doch ihren Sieges­
lauf in der Weil der Kinder angetreten. Autos rlln­
gieren jetzl lIn zweiter Sielle. Komml zur Dreistufen­
rllkete Jedoch noch ein Lastauto hinzu, um so besserl 

GUTER MOND, DU GEHST SO STILLE - denkt schmunzelnd der Schäfer, 
der an dieser riesigen Kugel vorbeikommt. Sie wird im Auftrage der 
Wuppertaler Stadtwerke erbaut und soll der größte Kugelgasbehi!iller 
der Welt werden. Warum sollte der Schäfer nicht an den Mond denken, 
wo doch manch anderer Kugelbehälter wie ein Fußball aussieht? 

AM STAND FUR ZOLLFREIE WAREN lIuf dem Frankfurter Flughafen kön­
nen leider nur wenige Leute einkaufen . Die Bedingungen lauten : Mlin 
muß nach Ubersee fliegen und die Maschine darf auf deutschem Boden 
nicht mehr zwischenlanden. Dann kann man beim Kauf in- und aus ländi­
scher Spirituosen, Rauchwllren und deutscher PlirfUms bis zu 60'/, sparen. 


